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Tschechen verhökern 
geraubte Güter mit 

BeneS-Garantie
Mitte 2011 sind in Tschechien die in den 

EU-Beitrittsverhandlungen vereinbarten Be­
schränkungen beim Grunderwerb gefallen. 
Seither können EU-Ausländer, also auch 
Österreicher und Deutsche, in Tschechien un­
eingeschränkt Immobilien erwerben. Schon 
vor dem Fall dieser Beschränkungen hatten 
Sudetendeutsche auf das Risiko solcher Im­
mobiliengeschäfte hingewiesen. „Wir fühlen 
uns verpflichtet, mögliche Interessenten auf­
zuklären und ihnen die Sachzusammenhän­
ge drastisch vor Augen zu führen“, warnte 
etwa die Studiengruppe Erbland Sudetenland 
(STES) schon im Jänner 2011 vor dem Er­
werb von aufgrund der BeneS-Dekrete enteig- 
neten Häusern, Gründen oder sonstigen Im­
mobilien. „Wir wollen damit einerseits unser 
Erbe bewahren und andererseits die mögli­
chen Käufer vor einem zweifelhaften, den 
Völkerrechtsnormen widersprechenden Ei­

gentumserwerb warnen“, so die STES. „Da 
die vermögensrechtliche Seite aus unserer 
Sicht noch immer nicht geregelt ist, warnen 
wir vor einem Zukauf von landwirtschaftlichen 
Nutzflächen“, meinte auch SLOÖ-Obmann 
Peter Ludwig und fand bei oberösterreichi­
schen Bauernvertretern seinerzeit durchaus 
offene Ohren: „Wir werden unsere Mitglieder 
auf dieses Restrisiko hinweisen“, sagte ein 
Vertreter der oberösterreichischen Landwirt­
schaftskammer nach einem Treffen mit Lud­
wig.

Doch die Warnungen vor dem „BeneS- 
Risiko“ werden nicht überall gehört. Das 
Immobiliengeschäft vor allem in den tschechi­
schen Grenzregionen, also in den sude­
tendeutschen Gebieten, blüht. So manches 
Raubgut, das vor 1945 einem Sudetendeut­
schen gehört hatte, wechselte bereits den ei­
gentlich unrechtmäßigen Besitzer. Und man­

cher Verkäufer ist sogar so dreist, das Be- 
neS-Risiko in eine BeneS-Garantie zu verwan­
deln. So wies etwa die tschechische Verkäu­
ferin eines landwirtschaftlichen Anwesens im 
grenznahen Bäderdreieck Marienbad - Karls­
bad - Franzensbad Bedenken eines Interes­
senten wegen einer möglichen Rechtsun­
sicherheit aufgrund möglicherweise drohen­
der Restitutionsforderungen mit dem Hinweis 
zurück, daß das Objekt ja aufgrund der Be­
neS-Dekrete enteignet worden sei, alles also 
seine Ordnung und der Käufer nichts zu 
befürchten habe. Die entwaffnende Logik der 
Verkäuferin: Die Tschechen könnten es sich 
gar nicht erlauben, eine Restitutionsforderung 
zu erfüllen. Denn: „Dann müßten sie drei Vier­
tel von Tschechien abgeben.“

Lesen Sie dazu ausführlichen Bericht auf 
der Seite 2.
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Kein Wunder...
VON MANFRED MAURER

V__________ J
ES HAT KEINEN Politiker gekratzt. 

Kein einziger Mucks der Empörung 
tönte aus dem sich ansonsten gern bei 
jeder möglichen und unmöglichen Gele­
genheit mit aller Inbrunst echauffieren­
den politisch-medialen Komplex. Man 
stelle sich nur vor, was losgewesen 
wäre, wenn jemand eine nicht-einheimi­
sche Gruppe von Menschen pauschal 
als „Unmenschen“, „Tiere“ und „Mißge­
burt“ bezeichnet hätte. Groß war die 
Aufregung, als im November ein nie­
derösterreichischer Abgeordneter in ei­
nem Facebook-Eintrag Asylwerber mit 
Höhlenmenschen gleichgesetzt hatte. 
Es hagelte Rücktrittsforderungen von 
allen Seiten. Durchaus zu Recht. Die 
pauschale Herabwürdigung einer Grup­
pe sollte in einem Land, das sich den 
europäischen Grundwerten verpflichtet 
fühlt, unzulässig sein und daher ent­
sprechend verurteilt werden. Dabei 
könnte man noch (was aber eingedenk 
der hinter der Aussage stehenden In­
tention nicht wirklich sinnvoll ist) dar­
über diskutieren, ob die Bezeichnung 
„ Höhlenmensch “ per se als Beleidigung 
einzustufen ist, gebietet es doch der 
Respekt vor unseren Urururururur-Ah­
nen, diese nicht als Untermenschen 
einzustufen, mit denen verglichen zu 
werden eine Beleidigung ist. Vielleicht 
könnten uns diese „Höhlenmenschen“ 
ein paar Dinge über das Leben lehren, 
die wir im Zuge der Evolution verlernt 
haben. Da der Begriff „Höhlenmensch“ 
aber eher negativ konnotiert ist, kann 
jedem, der einen anderen als solchen 
bezeichnet, eine böse Absicht unter­
stellt werden.

BEI BEGRIFFEN wie Unmensch oder 
Mißgeburt steht mindestens ebenso 
außer Frage, daß der Verwendung die­
ser Begriffe in bezug auf andere Men­
schen keine guten Absichten zugrunde­
liegen. Und trotzdem hat es in der 
Tschechischen Republik jahrelang nie­
manden aufgeregt, daß da ein Buch 
herausgegeben und dann auch noch für 
den Unterricht in den Schulen empfoh­
len wurde, in dem Deutsche im Allge­
meinen und Sudetendeutsche im Be­
sonderen als „Unmenschen“, „Tiere“ 
und „Mißgeburt“ bezeichnet werden.

ES HAT KEINEN tschechischen Poli­
tiker gekratzt. Es hat keinen tschechi­
schen Journalisten gekratzt. Und es hat 
keinen tschechischen Staatsanwalt ge­
kratzt, als eine Gruppe von Sudeten­
deutschen Anzeige gegen das Buch 
„Nemci“ erstattet hat. Die Meinungsfrei­
heit geht vor, befand einer dieser Juri­
sten.

ES WAR SCHON ungewöhnlich, daß 
dieses anti(sudeten)deutsche Pamphlet 
der beiden tschechischen Haßprediger 
Vacek und Krutina in Tschechien nie­
manden aufgeregt hat. Es gibt zwar ein 
Sudetendeutsches Kontaktbüro in Prag, 
das eine besondere Sensibilität für sol­
che Dinge haben sollte. Aber alles kön­
nen die natürlich auch nicht sehen. Es 
gäbe auch eine deutsche oder eine 
österreichische Botschaft in Prag, der 
so etwas auffallen könnte. Aber alles 
will man natürlich auch nicht sehen. 
Gott sei Dank gibt es ja neuerdings eine 
bayerische „Botschaft“ in Prag. Und 
wenn den bayerischen „Diplomaten“ zu 
Ohren kommen sollte, daß irgendein 
Autor (Sudeten)Deutsche pauschal ver­
unglimpft, dann werden sie in der 
Bayerischen Staatskanzlei anrufen und 
dann wird der Horst Seehofer sofort 
nach Prag fahren und - wieder einmal - 
die Normalität der wunderbarsten aller 
Beziehungen abfeiern.

Fortsetzung auf Seite 2
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So verhökern Tschechen Raubgut: 
Immobilien mit Benes-Garantie

Die Dreistigkeit kennt keine Grenzen: Man 
stelle sich vor, ein Einbrecher räumt einem das 
Haus aus und kommt ein paar Jahre später wie­
der vorbei, um einem das Diebsgut ganz seriös 
zum Verkauf anzubieten. Auch wenn dazu eine 
gehörige Portion Frechheit gehört, ist es doch 
auch irgendwie naheliegend, das zu tun. Denn 
wahrscheinlich hängt das Herz des Raubop­
fers besonders an den geraubten Dingen. Das 
könnte den Verkaufserfolg und Verkaufspreis 
steigern. Somit verwundert es nicht weiters, daß 
sich Anna G. für ihr spezielles Immobilienange­
bot ein ganz besonderes Medium ausgesucht 
hat: die „Sudetendeutsche Zeitung“.

„Zu verkaufen: Bauernhaus im Sudetenland“, 
stand da am 19. Dezember 2014 über einer 
Anzeige, die ein „komplett renoviertes Bauern­
haus (450 Quadratmeter) mit kleiner Pension 
(120 Quadratmeter) in der malerischen Ort­
schaft Untergodrisch bei Plan (Dolni Jadruz, 
ehern. Kreis Tachau, 10 km von dt. Grenze) in 
dem berühmten Bäderdreieck Marien-, Karls­
und Franzensbad“, feilbot. Ein Grundstück von 
4500 Quadratmetern ist im Preis von 350.000 
Euro inbegriffen.

Im Internet kann man sich Bilder der Immobi­
lie anschauen. Und in der Tat: Aus dem über 
110 Jahre alten Gehöft haben die jetzigen Besit­
zer ein wahres Schmuckkästchen gemacht. 
Keine Spur von heruntergekommen. Von oben 
bis unten alles neu renoviert. Kachelofen, Fuß­
bodenheizung, Ferngas-Zentralheizung, moder­
ne Sanitäreinrichtungen - Haus Nr. 29 in Unter­
godrisch spielt alle Stückei. Wer sich wie der 
Witikobund für die Geschichte des Hauses in­
teressiert, wird zwar nicht im Inserat darüber 
aufgeklärt, kann aber herausfinden, daß das 
Gehöft bis 1945 dem Landwirt Josef Christi ge­
hört hatte. Honsenbauer lautete der Hofname.

Und weil das Anwesen so schön ist, rufen wir 
unter der angegebenen deutschen Telefonnum­
mer an und geben uns als Interessenten aus. 
Anna G. (Name d. Red. bekannt), eine seit vie­
len Jahren in Deutschland lebende Tschechin 
meldet sich, und fragt, für welches Objekt man 
sich denn interessiere? Denn man hat in Unter­
godrisch auch noch die ehemalige Schule im

Angebot. Nein, es geht um das Bauernhaus 
samt Drumherum. Aber, frage ich, ist das nicht 
problematisch wegen der Eigentumsrechte? 
Man könne ja nie wissen im Sudetenland, ob da 
nicht ehemalige Eigentümer oder deren Nach­
fahren daherkommen und ihr Gut zurückfor­
dern. Anna G. versichert, daß da nichts pas­
sieren könne. Das Haus sei ordnungsgemäß 
aufgrund der BeneS-Dekrete enteignet worden. 
Daher gebe es, so Anna G., „gar kein Problem. 
Da sind Sie ordentlich eingetragen beim Kata­
steramt. Alles ist grundbücherlich abgesichert“. 
Sie selbst habe das Bauernhaus vor 20 Jahren 
von einer tschechischen Familie gekauft.

Aber, so bohre ich weiter, was ist, wenn doch 
der frühere sudetendeutsche Eigentümer da­
herkommt und das Haus einfordert? Schließlich 
hätten Vertriebenenvertreter schon vor dem 
Kauf von Immobilien im Sudetenland gewarnt. 
So hatte SLOÖ-Obmann Peter Ludwig vor drei 
Jahren bei einem Treffen mit Mühlviertler Bau­
ernvertretern in der Bezirksbauernkammer Frei­
stadt darauf aufmerksam gemacht, daß sich die 
Sudetendeutschen weiter als die rechtmäßigen 
Eigentümer von jetzt in Südböhmen zum Ver­
kauf angebotenen Ackerflächen betrachten wür­
den. „Da die vermögensrechtliche Seite aus 
unserer Sicht noch immer nicht geregelt ist, 
warnen wir vor einem Zukauf von landwirt­
schaftlichen Nutzflächen“, so Ludwig. Sollte je­
mand im guten Glauben eine Liegenschaft er­
werben, so würde das einen bedenklichen An­
kauf mit möglichen rechtlichen Konsequenzen 
für den Käufer bedeuten. Die oberösterreichi­
schen Bauern nehmen die Sache durchaus 
ernst: Die Bezirksbauernkammer machte ihre 
Mitglieder „auf dieses Restrisiko“ beim Kauf von 
Gründen in Südböhmen aufmerksam. ÖVP-Ver- 
triebenensprecher Michael Hammer nannte es 
„auch moralisch für unvertretbar, solche Grund­
stücke zu kaufen.“

Kann man sich also wirklich darauf verlassen, 
wenn man ein Bauernhaus kauft, das 1945 
einem Sudetendeutschen weggenommen wor­
den ist? Oder muß man nicht doch noch 
mit einem Restrisiko rechnen? „Nein“, sagt 
Anna G., „da müßten die Tschechen erst die

Sudetendeutsches Eigentum zu verkaufen: Untergodrisch aus der Luft. Quelle: Internet

Vor 70 Jahren: Beginn der 
Vertreibung der Deutschen

Stetige Mahnung an diese Tragödie unterstützt großartige Vision 
vom Zusammenleben in Europa ohne Furcht und Zwang

Mitte Jänner des Jahres 1945 erreichten die 
Truppen der sowjetischen Roten Armee die 
deutsche Reichsgrenze im Osten. Damit setzte 
mitten im bitterkalten Jänner vor siebzig Jahren 
in den deutschen Ostgebieten von Ostpreußen 
bis Schlesien die Flucht der deutschen Bevöl­
kerung ein. Unter unvorstellbaren Strapazen 
machten sich vor allem Frauen, Kinder und äl­
tere Menschen in Trecks oder alleine auf den 
Weg Richtung Westen. Die deutsche Zivilbevöl­
kerung erlebte in diesen Tagen und Wochen 
furchtbares Leid und vielfachen Tod bei der 
Flucht über das Frische Haff in Ostpreußen, auf 
versenkten Schiffen in der Ostsee, auf den von 
sowjetischen Truppen überrollten Trecks oder 
durch die Kälte des Winters.

Nicht weniger leidvoll erlebte die Zurückge­
bliebene deutsche Zivilbevölkerung vielerorts 
den Einmarsch der sowjetischen Truppen mit 
der Ermordung von Zivilisten, der massenhaften 
Vergewaltigung von Frauen, den Plünderungen 
und Brandschatzungen sowie der Deportation 
in die Sowjetunion zur Zwangsarbeit.

Der Bund der Vertriebenen erinnert in diesen 
Tagen an das furchtbare Leid der deutschen 
Bevölkerung jenseits von Oder und Neiße vor

siebzig Jahren. Was die Ost- und Westpreußen, 
die Pommern, die Danziger, die Ostbranden­
burger, die Schlesier, die Sudetendeutschen 
sowie die Deutschen in Ungarn, Jugoslawien 
und Rumänien in diesen Wochen und Monaten 
an Unmenschlichkeit er- und durchlitten, darf 
nicht vergessen werden. Je weiter östlich die 
Deutschen lebten, umso härter und bitterer 
haben sie für den Krieg bezahlen müssen. 
Flucht, Vertreibung, Verlust von Hab und Gut 
sowie Heimat, Entrechtung, Deportation zur 
Zwangsarbeit trafen sie im vollen Ausmaß.

Der Bund der Vertriebenen in Bayern verneigt 
sich vor den hunderttausenden Opfern während 
der Flucht aus der angestammten Heimat. Er 
erwartet, daß die Bundesregierung, insbeson­
dere mit dem Dokumentationszentrum der Stif­
tung Flucht, Vertreibung, Versöhnung, dauer­
haft an diese Tragödie der Deutschen im Osten 
erinnert. Für den BdV, so Landesvorsitzender 
Christian Knauer, bleibt dieses furchtbare Ge­
schehen stetige Mahnung, für die großartige 
Vision der Charta der Heimatvertriebenen von 
1950 zu arbeiten - nämlich für ein Europa, „in 
dem die Völker ohne Furcht und Zwang leben 
können.“ Paul Hansel

Beneä-Dekrete streichen, und das können sie 
sich nicht erlauben. Dann müßten sie drei Vier­
tel von Tschechien abgeben.“ Klingt irgendwie 
logisch: Weil der Nachkriegsraubzug derart 
gewaltig war, ist es höchst unwahrscheinlich, 
daß Tschechien auch nur einem Sudetendeut­
schen sein Eigentum zurückgibt. Weil das 
würde einen Dammbruch bedeuten.

Und so werden die Beneä-Dekrete, welche 
Millionen Deutsche um ihr Eigentum gebracht 
haben, zu einem Garantiesiegel für Immobilien­
geschäfte mit Raubgut.

Bleibt nur noch die Frage, die sich manche 
Landsleute gestellt haben: Warum nimmt die 
„Sudetendeutsche Zeitung“ so ein Inserat über­
haupt an? Sprecher Bernd Posselt kann diese 
Frage „nicht beantworten, da ich nicht Anzei­
genleiter der .Sudetendeutschen Zeitung1, son­
dern Sprecher der Sudetendeutschen Volks­
gruppe bin“. Herbert Fischer, Chefredakteur 
und Geschäftsführer der „Sudetendeutschen 
Zeitung“, verweist aber auf einen aus seiner 
Sicht positiven Aspekt der Anzeige: „Im vorlie­
genden Fall scheint das kleine private Inserat, 
das deutsche Ortsnamen verwendet, insofern 
seinen Zweck zu erfüllen, als es zu einer Dis­
kussion der Rechtslage anregt, die zur Aufar­
beitung des Schicksals der Sudetendeutschen 
und ihrer Heimatgebiete beiträgt, der gegen­
über sich tschechische Amts- und Würdenträ­
ger zunehmend aufgeschlossen zeigen“. Im 
übrigen wäre es, so Fischer zur „Sudetenpost“, 
„für den zuständigen Heimatkreis Tachau inter­
essant, zu verfolgen, ob ein deutscher oder 
österreichischer Erwerber von einer tschechi­
schen Behörde tatsächlich rechtswirksam in 
das dortige Grundbuch eingetragen werden 
wird oder nicht“. Die Chancen dafür dürften 
nicht schlecht stehen: Anna G. verweist darauf, 
daß allein in Untergodrisch schon zwei Schwei­
zer und drei oder vier Deutsche ein Anwesen 
gekauft hätten.

Für die Käufer bleibt nur noch zu hoffen, daß 
die in München geortete zunehmende Aufge­
schlossenheit der tschechischen Amts- und 
Würdenträger für sudetendeutsche Anliegen 
nicht doch einmal ein Ausmaß erreicht, welches 
diesen schwunghaften Raubguthandel des Be- 
neS-Gütesiegels beraubt. Aber wahrscheinlich 
hat Anna G. recht: Das wird nicht passieren.

Fortsetzung von Seite 1
TJA, SO IST DAS nämlich. Es kratzt kei­

nen Politiker, wenn Sudetendeutsche zu 
„Unmenschen“, „Tieren“ und Mißgeburten“ 
erklärt werden. Seit zwei Monaten ist diese 
Information nämlich nun auch im deutsch­
sprachigen Raum zugänglich. Und wie war 
die Reaktion der ansonsten so schnell auf­
geregten politisch-medialen Szene: Gleich 
null. Einige Zeitungen berichteten über 
diesen Skandal, erhielten ein paar em­
pörte Leserbriefe von Vertriebenen, aber 
ansonsten: Funkstille. Keine(r) regt sich 
auf. Allen ist es wurscht. Nur ja nicht die 
Fiktion der immer wunderbarer werdenden 
Beziehungen mit der Tschechischen Re­
publik stören.

MAG SEIN, daß nur eine Minderheit der 
Tschechen das Urteil Vaceks und Krutinas 
teilt und die Causa daher keine Staats­
affäre wert ist. Aber angesichts einer 
schweigenden Mehrheit (nehmen wir ein­
mal wohlwollend an, daß es eine Mehrheit 
ist) scheint es sehr wohl angemessen, ein 
paar Worte über dieses Pamphlet zu ver­
lieren. Hüben wie drüben wären ein paar 
Klarstellungen fällig: Hüben, daß man sich 
so etwas nicht widerspruchlos gefallen 
läßt, drüben, daß diese Meinung von ein 
paar Wirrköpfen zu verurteilen und vor 
allem nicht für den Schulunterricht zu emp­
fehlen ist.

WENN UNSERE POLITIKER diese Klar­
stellungen nicht geben und einfordern, 
dürfen sie sich nicht wundern, wenn es 
immer mehr Menschen gibt, die sich 
neuen Gruppierungen anschließen, vor 
denen vor allem die Union in Deutschland 
Angst hat.

DIESE ANGST hat sie zu Recht. Aber 
die Ursache dieser Angst ließe sich besei­
tigen. Zum Beispiel, indem man die Ver­
triebenen und deren Interessen wieder 
wirklich ernstnimmt und sie nicht als will­
fähriges Stimmvieh betrachtet, das ab und 
zu mit ein paar netten Worten über seine 
Wiederaufbauleistung bedacht, da und 
dort ein (aber bitte politisch korrektes) 
Museum einrichten darf, aber ansonsten 
nicht weiter ernstgenommen zu werden 
braucht.

^uöctcnöcutrrlico ^cöcnKcn
zum 96. Jahrestag des Bekenntnisses zu Österreich und zum 

Selbstbestimmungsrecht 70 Jahre nach der Vertreibung
Die Sudetendeutschen in Österreich und ihre Freunde gedenken alljährlich der 54 Opfer 
des 4. März 1919, die für das Selbstbestimmungsrecht und die Zugehörigkeit zu Österreich 
gefallen sind. Sie gedenken aber auch der mehr als 241.000 Toten der schrecklichen und 
unmenschlichen Vertreibung. Die Gedenkstunde halten wir nicht nur zur ehrenden Erinne­
rung an diese Toten, sondern sie soll auch an unsere unerläßliche Verpflichtung mahnen, für 

Recht und Freiheit aller Menschen und Völker einzutreten.

Es spricht

JOHANN HERZOQ, 2. LANDTAQSPRÄSIDENT
zum Thema

„ÖSTERREICH MIT STARKEN 
SUDETENDEUTSCHEN WURZELN"

Samstag, 7. März 2015,15.00 Uhr 
Haus der Begegnung, Mariahilf, 1060 Wien, Königsegg-Gasse 10

Im Rahmen der Feierstunde wird durch Dr. Hans Mirtes von der Hausner-Stiftung eine 
Ehrung von Bundesobmann Gerhard Zeihsel vorgenommen. Die Laudatio hält der Präsident 

der Finanzlandesdirektion Wien, NÖ und Bgld. i. R. Dr. Manfred Frey.

Kommen Sie zu dieser Gedenkstunde - wenn möglich - in Tracht!
Bringen Sie Ihre Familie und auch Freunde mit, und geben Sie bitte diese Einladung weiter! 
- Einlaß ist ab 14.30 Uhr. - Um pünktliches Erscheinen wird gebeten. Der Eintritt ist frei, 
Spenden werden erbeten. - Sehr schwierige Parkplatzsituation! - Zu erreichen mit der U3 
(Haltestelle Neubaugasse) und mit der Autobuslinie 57A (Haltestelle Esterhazygasse).

Zum Gedenken an diese ersten Blutopfer unserer Volksgruppe wird eine

BLUTSPENDEAKTION
am Freitag, 6. März 2015, von 15 bis 17 Uhr, in der Blutspendezentrale des Roten Kreuzes, 
Wien 4, Wiedner Hauptstraße 32 (mit Parkmöglichkeit), durchgeführt. Daran kann jeder­
mann ab 18 Jahren teilnehmen. Erstspender dürfen nicht über 60 Jahre sein, ab 65 Jahren 
darf die letzte Blutspende nicht mehr als 10 Jahre zurückliegen und man muß gesund sein!

Informieren Sie sich auch im Internet unter http://hausderheimat.npage.de/

http://hausderheimat.npage.de/
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Liebe Abonnenten 
der „Sudetenpost“!

Dieser Ausgabe liegt der Zahlschein für das 
Jahr 2015 bei, beziehungsweise wurde die­
ser nach Deutschland mit der Post versandt. 
Da auch wir unseren Zahlungsverpflichtun­
gen pünktlich nachkommen müssen, ersu­
chen wir Sie um ehestmögliche Überwei­
sung der Bezugsgebühr.
Vielen herzlichen Dank! Ihre „Sudetenpost“

Ungarn gedachte 
der Vertreibung

Ungarn gedachte am 19. Jänner all jener 
Deutschen, die nach dem Ende des Zweiten 
Weltkrieges von dort vertrieben wurden. „Die­
ses Zeichen der Empathie für die Betroffenen 
und deren Nachkommen sowie des Bewußt­
seins für sämtliche Facetten der eigenen Ge­
schichte begrüße ich ausdrücklich“, so BdV- 
Präsident Bernd Fabritius. Direkt nach dem Fall 
des Eisernen Vorhangs - und damit früher als 
viele andere europäische Länder - hat Ungarn 
mit der Aufarbeitung der dort begangenen Ver­
treibungsverbrechen begonnen. Schon 1995 
entschuldigte sich die ungarische Regierung 
beispielhaft für die Vertreibung der Deutschen. 
Weitere beachtliche Schritte waren etwa die 
Einrichtung einer Landesgedenkstätte und ei­
nes Denkmals in Budapest im Jahr 2006 sowie 
die Durchführung einer Gedenkkonferenz im 
ungarischen Parlament im Jahr 2007, an der 
auch Bundestagspräsident Norbert Lammert 
MdB und die damalige BdV-Präsidentin Erika 
Steinbach MdB teilnahmen. Der Gedenktagsbe­
schluß erfolgte 2012 im ungarischen Parlament 
über alle Parteigrenzen hinweg einstimmig.

Wie sehr sich die ungarische Regierung dem 
Schicksal der deutschen Vertriebenen sowie 
der deutsch-ungarischen Verständigung ver­
bunden fühlt, zeigen auch die regen Kontakte 
zum BdV und viele Besuche bzw. Reden beim 
Tag der Heimat, zuletzt vom Präsidenten der 
Ungarischen Nationalversammlung Läszlö Kö- 
ver.

Gemeinsamer Kampf 
gegen Crystal-Droge
Das deutsch-tschechische Polizeiabkommen, 

das demnächst unterzeichnet wird, soll auch 
dem Freistaat Sachsen helfen, den Kampf ge­
gen die synthetische Droge Crystal besser 
zu bestehen. Das erhofft sich jedenfalls Sach­
sens Innenminister Markus Ulbig (CDU). Wenn 
Deutschland den Polizeivertrag auch mit Tsche­
chien habe und damit die Eingriffsbefugnisse 
der deutschen und tschechischen Polizei noch 
größer seien, werde man noch ein ganzes 
Stück weiter vorankommen, sagte er der Deut­
schen Presse Agentur (dpa). Außerdem forderte 
Ulbig eine länderübergreifende Kontrolle des 
Handels mit Grundstoffen zur Crystal-Herstel- 
lung in Europa.

Es gibt unter deutschen Politikern und Pu­
blizisten eine neue politische Erzählung, und 
die geht vereinfacht so: Warum denn Bauch­
schmerzen haben wegen der nach Deutsch­
land strömenden Menschen aus Afrika, aus 
dem Nahen und Mittleren Osten, wo doch vor 
siebzig Jahren etwa 15 Millionen Vertriebene 
und Flüchtlinge in dem von den Weltkrieg-Il- 
Siegern besetzten Land aufgenommen wor­
den sind. Es ist ja richtig: Wer Flucht und Ver­
treibung, vielleicht auch noch Internierung, 
am eigenen Leib erlebt hat, wer selbst im 
zugigen Güterwaggon hin- und hergescho­
ben wurde oder auf dem Leiterwagen mühse­
lig den Westen erreichte, wird mit den armen 
Teufeln fühlen, die jetzt zu uns kommen oder 
verdurstet oder elendig an den Küsten der 
europäischen Urlaubshochburgen ertrinken. 
Doch hüte man sich vor falschen Gleichset­
zungen! Zumindest das Gros der Medien ist 
nicht davor gefeit, alles über einen Leisten zu 
schlagen. Zum Beispiel die Hamburger Wo­
chenzeitung „Die Zeit“. Das Leitmedium links­
liberaler Bürgerlichkeit, herausgegeben unter 
anderem von Altkanzler Helmut Schmidt, ti­
telte am 29. Jänner: „Böhmen, Pommern, 
Syrien“. Und in der Unterzeile stand die War­
nung: Wer heute gegen Einwanderung auf 
die Straße gehe, verdränge die „eigene Mi­
grationsgeschichte“. Und dann weiter: „In der 
Nachkriegszeit hat das Land Millionen Ver­
triebene aus dem Osten aufgenommen - und 
von ihnen profitiert.“

Letzteres stimmt. Die Habenichtse brach­
ten wichtige Qualifikationen mit, gerade die 
Jungen waren hoch motiviert. Ob das für die 
Mehrheit der Zuflucht Suchenden von heute 
zutrifft, muß erst noch bewiesen werden. 
Wieder einmal muß daran erinnert werden, 
daß falsche Sprachbilder falsche Vorstellun­
gen hervorrufen: Ost- und Sudetendeutsche 
Deutsche mit „Migrationshintergrund“? Aus­
länder? Unglaublich! Beklagt wird in dem 
„Zeit“-Artikel eine „erschütternde Vergeßlich­
keit“. Leicht hätten es die Zuflucht Suchenden 
auch damals nicht gehabt, dennoch sei ihre 
Integration auf lange Sicht gelungen, „und 
über die Jahre haben die Entwurzelten aus 
dem Osten Deutschland zu einem anderen 
Land gemacht. Die Bundesrepublik, wie wir 
sie heute kennen, ist ohne sie nicht zu den­
ken. Daran zu erinnern könnte Ängste und 
Befürchtungen nehmen, ja Empathie für Men­
schen wecken, die heute ihre Heimat verlie­
ren“.

An dem Ruf nach Empathie ist schwer­
lich etwas auszusetzen, Menschenrechte 
sind unteilbar. Nur: Was für ein (Zerr-)Bild von 
Deutschland hat der Verfasser, wenn er 
schreibt, angesichts „brennender Flüchtlings­
heime und der Aufmärsche selbsternannter 
Wächter des Abendlandes“ scheine es sie­
ben Jahrzehnte nach Kriegsende geradezu 
zwingend, den Blick zurückzurichten. Da wer-

V _______
Viele Informationen über die Arbeit der Sudeten­
deutschen Landsmannschaft in Österreich (SLÖ) 
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SUDETENDEUTSCHE LANDSMANNSCHAFT
Landesverband Oberösterreich, Bezirksgruppe Enns-Neugablonz

Einladung zum

QEDENKEN
AN DEN 4. MÄRZ 1919

Die Sudetendeutschen gedenken alljährlich der 54 toten Frauen, Männer und Kinder, die 
friedlich für das Selbstbestimmungsrecht und die Zugehörigkeit zu Österreich demonstriert 
haben und vom tschechischen Militär erschossen wurden, sowie aller Opfer von Vertreibung 

und politischer Willkür seither.

Freitag, 6. März 2015,15.00 Uhr
Ort: Sudetendenkmal im Ennser Schloßpark.

Programm: Begrüßung - Kranzniederlegung am Denkmal mit Worten des Gedenkens
von Landesobmann Ing. Peter Ludwig.

Anschließend Vortrag im Schloß Ennsegg, Auerspergsaal
Dr. Franz Gumpenberger

spricht zum Thema

„Sudetenland - die Heimat kann man nicht verlieren.“
Wir laden dazu nicht nur unsere Heimat- und Bezirksgruppen aus Oberösterreich ein, 
sondern alle Landsleute und Freunde, die mit uns gemeinsam aller Opfer gedenken.

Für den Landesvorstand
Ing. Peter Ludwig Horst Schubert

den Einzelerscheinungen aus den 1990er 
Jahren bewußt verallgemeinert, Überfrem­
dungsängste kleingeredet und Fehler in der 
Einwanderungspolitik heruntergespielt. Der 
„Protest- oder Wutbürger“, auf den Kossert 
anspielt, ist eine neue Erscheinung. Aber die 
Reaktion auf dieses Phänomen, mußte selbst 
die liberale „Süddeutsche“ erkennen, war bis 
jetzt überall ähnlich: erst ignorieren, dann 
dämonisieren. „Was den Umgang mit musli­
mischen Einwanderern betrifft, gibt es viel 
guten Willen, aber auch Blauäugigkeit. Deut­
sche Vertriebene haben selbst in Zeiten ärg­
ster Not keine Parallelgesellschaften gebil­
det, wie das unter Muslimen leider der Fall ist.

In der aktuellen Diskussion wirbeln die 
Begriffe Einwanderer, Flüchtlinge, Vertriebe­
ne und Asylsuchende wild durcheinander. 
Die Leidensgeschichte der Vertriebenen un­
ter dem Stichwort Migration, allenfalls noch 
Zwangsmigration abzuhandeln, kommt einer

BÖHMEN, 
SYRIEN UND DIE 
„MIGRATION"

— Von Gernot Facius —

Verharmlosung dieses völkerrechtswidrigen 
Vorgangs gleich. Eigentlich müßte man sich 
darüber nicht mehr groß aufregen, geht doch 
seit langem vielen Publizisten die Fähigkeit 
zum Differenzieren ab. Im konkreten Fall ist 
Empörung allerdings angebracht. Der „Zeit“- 
Autor ist kein Geringerer als der bei der Ber­
liner Bundesstiftung „Flucht, Vertreibung, Ver­
söhnung“ angestellte Historiker Andreas Kos­
sert. Der Wissenschaftler, Jahrgang 1970, 
hat sich einst mit seinem Buch „Kalte Heimat“ 
(2008 bei Siedler erschienen) als sachkundi­
ger, einfühlsamer Chronist des schwierigen 
Neuanfangs der Ost- und Sudetendeutschen 
im „Wirtschaftswunderland“ ausgewiesen. 
Nun deutet Kossert die Vertreibung politisch 
korrekt - einseitig als „Konsequenz der bar­
barischen deutschen Besatzungsherrschaft“ 
während des Zweiten Weltkriegs: „Aus Ost­
preußen, Pommern, Schlesien, Böhmen, aus 
der Zips, aus Reval, aus Siebenbürgen, aus 
der Dobrudscha machten sie (die Deutschen) 
sich auf den Weg nach Westen. Es kamen 
Deutsche zu Deutschen.“ Das klingt nach der 
Vokabel „erzwungene Wanderschaft“, die Ri­
chard von Weizsäcker in seiner nicht unum­
strittenen Bundestagsrede am 8. Mai 1985 
bemühte. Daß die meisten Vertriebenen aus 
Gegenden kamen, die zum damaligen deut­
schen Reichsgebiet gehörten oder zumindest 
deutsch besiedelt waren, geht dabei unter.

; \
Diese Menschen haben nicht einfach ihre 
Heimat verlassen, um anderswo ihr Glück 
zu suchen, sie wurden vielmehr auf brutale 
Weise systematisch verjagt oder mußten in 
den Westen ihres Landes fliehen. „Kossert 
schreibt darüber“, meldete sich eine Stimme 
im Internet, „als wären die Vertriebenen eben­
so aus Afrika oder Nahost in ein völlig neues 
Land geflohen.“

Es ist nicht zu übersehen: Das Miß­
trauen gegen die Bundesstiftung „Flucht, Ver­
treibung, Versöhnung“, die Ende des Jah­
res 2014 ihren Gründungsdirektor, Profes­
sor Manfred Kittel, zur Demission zwang, 
wächst.

Daß historische Vergleiche danebengehen 
können, das ist wahrlich keine neue Erfah­
rung; es hat sich deswegen schon mancher 
Politiker eine kräftige Watsch’n gefangen. 
Schon vergessen, wie sich im Frühjahr 2008 
der damalige Vorsitzende der CSU-Fraktion 
im Bayerischen Landtag, Georg Schmid, bla­
mierte? Schmid hatte auf offiziellem Frakti­
onspapier eine eigenwillige Interpretation von 
Ausländer-Integration abgeliefert: „Nach dem 
Zweiten Weltkrieg ist es zum Beispiel im Frei­
staat gelungen, daß Vertriebene zu selbstbe­
wußten Bayern mit sudetendeutschen Wur­
zeln wurden. Warum soll das im 21. Jahrhun­
dert nicht mit den Türken möglich sein?“ Na­
türlich ist das, im Einzelfall zumindest, nicht 
ausgeschlossen. Aber die Sudetendeutschen 
sind nun mal ebenso wenig wie die Nieder- 
und Oberschlesier, Ost- und Westpreußen, 
Hinterpommern und Ostbrandenburger keine 
„Migranten“ oder ausländische „Zuwanderer“. 
Schmid löste mit seiner unüberlegten Wort­
meldung landesweit Empörung aus.

Der CSU-Generalsekretär berichtete von 
„massenhaften Protesten“, er empfahl dem 
Gerüffelten, „sich einer Geschichtsstunde zu 
unterziehen“. Die Sudetendeutschen kritisier­
ten zu Recht im wesentlichen zwei Aspekte: 
Daß sie im Gegensatz zu den Türken aus 
ihrer Heimat in Böhmen, Mähren und Öster- 
reichisch-Schlesien vertrieben wurden und 
nicht freiwillig kamen. Und daß die Sudeten­
deutschen - ebenso anders als die Türken - 
Deutsche und Christen waren und sind, be­
reit und fähig zur Integration. Die Proteste 
zeigten Wirkung. Der CSU-Politiker gab sich 
zerknirscht, er entschuldigte sich und die 
peinliche Passage verschwand von der Inter­
netseite der Fraktion. Abgehakt. Schwamm 
darüber.

Heute muß man sich andere Sorgen ma­
chen: Wie wird die Bundesstiftung mit der 
Vertreibung der Deutschen, die nach Kossert 
„ein wichtiges Kapitel jener großen europäi­
schen Erzählung von Zwangsmigration bildet, 
die mit den .ethnischen Säuberungen1 nach 
dem Ersten Weltkrieg begann und 1945 ih­
ren Höhepunkt erreichte“ konkret umgehen? 
Skepsis ist angebracht.

„Da schau her. Oberösterreich!“

Im Bild von links: Ing. Peter Ludwig, Dr. Wolfgang Hattmannsdorfer, DDr. Alfred Ober- 
wandling, Erwin Friedrich (Gablonzerunternehmer in Enns). Foto: OÖVP

Der Vorstand der SLOÖ traf kürzlich mit 
OÖVP-Landesgeschäftsführer Dr. Wolfgang 
Hattmannsdorfer, zusammen. Durch die 
derzeit laufende Kampagne „Da schau her. 
OÖ“ angeregt, wurde Hattmannsdorfer das 
Buch von DDr. Alfred Oberwandling „Sude­
tendeutsche in der oberösterreichischen 
Wirtschaft nach 1945“ überreicht. Gemeint 
sind Betriebe, die von Sudetendeutschen in 
Oberösterreich gegründet wurden bezie­

hungsweise Landsleute und deren Leistun­
gen im Zuge des Wiederaufbaus in Ober­
österreich nach dem Zweiten Weltkrieg. 
Weiters konnte Landesobmann Ing. Peter 
Ludwig von einem Vorhaben berichten, die 
Erfolgsgeschichte der Gablonzer in OÖ in 
Form einer Filmdokumentation einer interes­
sierten Öffentlichkeit zugänglich zu machen. 
Hattmansdorfer begrüßte diese Initiative 
und hat seine Unterstützung zugesichert.

http://hausderheimat.info/
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Bundesversammlung soll über Änderung der Satzung der SL entscheiden:

Geht Wiedergewinnung der Heimat verloren?
Reinfried Vogler hat für den 28. Februar und 

1. März zur 4. Sitzung der XV. Bundesversamm­
lung der Sudetendeutschen Landsmannschaft 
ins Sudetendeutsche Haus eingeladen. Die 
Münchener Sitzung hat schon im Vorfeld unter 
Landsleuten für einiges Aufsehen gesorgt. 
Denn Vogler lenkte das Interesse der Teilneh­
mer im Einladungssschreiben auf den Tages­
ordnungspunkt 15. Darin geht es um einen An­
trag des Bundesvorstandes zur Änderung der 
Satzung der Sudetendeutschen Landsmann­
schaft. Das Kernstück der Änderung betrifft den 
Paragraphen 3 - und hier wieder insbesondere 
den Absatz 1 c). In der seit Februar 2008 gülti­
gen Fassung wird hier als Zweck der Sudeten- 
deutschen Landsmannschaft angeführt: „...den 
Rechtsanspruch auf die Heimat, deren Wieder­
gewinnung und das damit verbundene Selbst­
bestimmungsrecht der Volksgruppe durchzuset­
zen.“

In der nun vom Bundesvorstand der Sude­
tendeutschen Landsmannschaft vorgeschla­
genen Neufassung des Paragraphen 3 findet 
sich diese Passage nicht mehr. Statt dessen fin­
det sich in Absatz 1 b) nun der etwas schwam­
mig umschriebene Zweck, „eine gerechte Völ­
ker- und Staatenordnung zu entwickeln, in der 
die Menschenrechte, das Recht auf Heimat und 
das Selbstbestimmungsrecht der Völker und 
Volksgruppen gewahrt werden und insbeson­
dere Vertreibungen, Völkermord, völkerrechts­
widrige Enteignungen sowie Diskriminierungen 
weltweit geächtet werden, und dort, wo sie erfol­
gen, im Rahmen des Möglichen geheilt wer­
den:“

Aus dem Wortschwall läßt sich natürlich bei 
entsprechendem Willen auch die verlorenge-

„Nicht einlullen lassen 
vom Wortgeklingel“

Die „Sudetenpost“ hat den Vorsitzenden des 
Witikobundes, Felix Vogt Gruber, zur ge­
planten Satzungsänderung der Sudeten­
deutschen Landsmannschaft befragt: 
Sudetenpost: Herr Vorsitzender, sind Sie 
vom Plan einer Änderung der SL-Satzung 
überrascht?
Vogt Gruber: Nicht ganz, denn dieser Vor­
stoß ist seit 1997 schon der dritte. Sie schei­
terten aber immer an Formfehlern oder am 
Widerstand der Mitglieder.
Sudetenpost: Halten Sie eine Satzungsän­
derung für nötig?
Vogt Gruber: Der Änderungsvorschlag des 
Bundesvorstandes betrifft die Zweckbestim­
mung des Vereins.
Diese richtet sich nach wie vor auf die Besei­
tigung des den Sudetendeutschen zugefüg­
ten materiellen und ideellen Schadens. 
Solange es da keinen Fortschritt gibt, muß 
nichts geändert werden.
Sudetenpost: Die geplante Neufassung for­
dert eine Völkerordnung, in der die Men­
schenrechte und das Recht auf Heimat ge­
wahrt werden. Ist das nicht dasselbe, was 
Sie wollen?
Vogt Gruber: Uns ist das zu abstrakt. Die 
jetzt noch gültige historische Fassung 
spricht sehr konkret von den Forderungen 
der Sudetendeutschen und will sie nicht nur 
„im Rahmen des Möglichen“ durchsetzen, 
wie es in der Neufassung heißt. 
Sudetenpost: Stellen Sie sich mit dieser 
Auffassung nicht auch gegen Bernd Fabri- 
tius, den neuen BdV-Vorsitzenden, der die 
Eigentumsfrage im 21. Jahrhundert als über­
holt bezeichnet hat?
Vogt Gruber: Herrn Dr. Fabritius möchte ich 
da auf die klaren Aussagen des Völkerrechts 
hinweisen und auf die Restitutionsbemühun­
gen einiger osteuropäischer Staaten, die 
diese Bedenken nicht teilen.
Sudetenpost: Was raten Sie der SL-Bun- 
desversammlung vor der Abstimmung über 
die Änderung?
Vogt Gruber: Ich werde meinen Kollegen 
raten, sich nicht von dem Wortgeklingel des 
Entwurfs einlullen zu lassen. 90 Prozent des 
Entwurfes sind politische Lyrik. Die SL ist 
nicht die Heilsarmee, die sich um die welt­
weite Einhaltung der Menschenrechte küm­
mern muß, sondern nur um die Belange der 
eigenen Volksgruppe, und da gibt es noch 
viel zu tun.

gangene „Wiedergewinnung der Heimat“ als 
Zweck herauslesen beziehungsweise hineinin­
terpretieren. So mancher Landsmann fragt sich 
allerdings, wozu die an sich klare Formulierung 
in der bisherigen Version durch diese aufge­
blähte Worthülse ersetzt werden soll? Eine Be­
gründung für die Notwendigkeit der Satzungs­
änderung enthält das Einladungsschreiben je­
denfalls keine. Allerdings die Aufforderung an 
die zuständigen Ausschüsse, darüber zeitge­
recht zu beraten. Diese Beratungen bzw. Dis­
kussionen finden freilich nicht nur in diesen 
Ausschüssen statt, sondern auch ganz offen 
unter den Funktionären und Mitgliedern der 
Landsmannnschaft.

Warnung vor 
Mitgliederschwund

Ob die Satzungsänderung so kommt, war bei 
Redaktionsschluß dieser Ausgabe offen. Denn 
die Geschäftsordnung eröffnet die Möglichkeit, 
bis zum 13. Februar in der Bundesgeschäfts­
stelle Änderungsanträge einzubringen. Daß 
von dieser Möglichkeit reichlich Gebrauch 
gemacht wird, steht fest. So kündigte der Vor­
sitzende des SL-Bezirkes Oberbayern, Johann 
Slezak, gegenüber der „Sudetenpost“ bereits 
entsprechende Initiativen an. Für ihn ist die vor­
geschlagene Satzungsänderung nur „eine Dis­
kussionsgrundlage, die keinesfalls bei der Bun­
desversammlung zur Abstimmung eingebracht 
werden sollte“. Die Diskussion über eine so 
gravierende Änderung müsse vorher in den 
Gliederungen in aller Breite erfolgen und dürfe 
keinesfalls nur von der Bundesversammlung 
behandelt werden, so Slezak. Auch bei Nicht­
einhaltung von Fristen sei diese Diskussion in 
den Gliederungen bis zur Bundesversammlung 
einfach nicht möglich. Slezak: „Sollte es wirk­
lich die Absicht des Bundesvorstandes sein, 
diese Satzungsänderung, wie auch immer, 
(Sudetendeutsche Jugend mit MoG usw.) in der 
Bundesversammlung zur Abstimmung zu brin­
gen, warne ich vor den Folgen, die zumindest 
einen starken Aderlaß von Mitgliedern, ja 
gesamten Gliederungen, mit sich bringen könn­
te“. Der Vorsitzende des Witikobundes, Felix 
Vogt Gruber, fordert in einem Interview (siehe 
Kasten auf dieser Seite) dazu auf, sich „nicht 
von dem Wortgeklingel des Entwurfs einlullen 
zu lassen“.

Satzung der SL, § 3 
(Zweck), gültige Fassung:
Der § 3 der Satzung in der gültigen Fas­

sung vom Februar 2008 lautet wie folgt:
§ 3 Zweck

1 Die Sudetendeutsche Landsmannschaft 
verfolgt ausschließlich und unmittelbar ge­
meinnützige Zwecke im Sinne des § 52 Ab­
gabenordnung, die im In- und Ausland zum 
Tragen kommen.

Diese Zwecke sind:
a) die über drei Millionen Sudetendeut­

schen, welche nach dem Zweiten Weltkrieg 
aus ihrer Heimat in Böhmen, Mähren und 
Sudeten-Schlesien vertrieben und über die 
ganze Welt verstreut wurden, und ihre Nach­
kommen als politische, kulturelle und soziale 
Gemeinschaft zu erhalten und ihre Belange 
in der Heimat sowie in den Aufnahmegebie­
ten zu wahren;

b) an einer gerechten Völker- und Staa­
tenordnung mitzuwirken, in der Vertreibun­
gen, Völkermord oder „ethnische Säuberun­
gen“ und Diskriminierungen weltweit ge­
bannt und insbesondere das Recht auf die 
Heimat, das Volksgruppenrecht und das 
Selbstbestimmungsrecht für alle Völker bzw. 
Volksgruppen garantiert sind;

c) den Rechtsanspruch auf die Heimat, 
derer Wiedergewinnung und das damit 
verbundene Selbstbestimmungsrecht der 
Volksgruppe durchzusetzen;

d) das Recht auf Rückgabe bzw. gleich­
wertigen Ersatz oder Entschädigung des 
konfiszierten Eigentums der Sudetendeut­
schen zu wahren;

e) die Landsleute wirtschaftlich und sozial 
zu betreuen;

f) das kulturelle und wissenschaftliche 
Erbe der Heimat als Teil der deutschen und 
europäischen Kultur zu pflegen, zu fördern 
und weiterzuentwickeln;

g) zur Verständigung der Völker in Europa 
auf der Basis von Wahrheit und Recht insbe­
sondere zur Herstellung von partnerschaftli­
chen Beziehungen zwischen Deutschen und 
Tschechen, beizutragen.

2 Der Erfüllung des Satzungszweckes 
dient insbesondere der jährilche Sudeten­
deutsche Tag.

Satzung § 3,
Vorgeschlagene Änderung:

Der § 3 der Satzung wird wie folgt geän­
dert:

1 Die Sudetendeutsche Landsmannschaft 
verfolgt ausschließlich und unmittelbar ge­
meinnützige Zwecke im Sinne des § 52 Ab­
gabenordnung, die im In- und Ausland zum 
Tragen kommen. Diese Zwecke sind:

a) die über drei Millionen Sudetendeut­
schen, welche nach dem Zweiten Weltkrieg 
aus ihrer Heimat, in Böhmen, Mähren und 
Sudeten-Schlesien vertrieben und über die 
ganze Welt verstreut wurden, und ihre Nach­
kommen als politische, kulturelle und soziale 
Gemeinschaft zu erhalten und ihre Belange 
in der Heimat sowie in den Aufnahmegebie­
ten zu wahren;

b) eine gerechte Völker- und Staatenord­
nung zu verwirklichen, in der die Menschen­
rechte, das Recht auf die Heimat und das 
Selbstbestimmungsrecht der Völker und 
Volksgruppen gewahrt werden und insbe­
sondere Vertreibungen, Völkermord, völker­
rechtswidrige Enteignungen sowie Diskrimi­
nierungen weltweit geächtet werden, und 
dort, wo sie erfolgten, im Rahmen des Mög­
lichen geheilt werden;

c) die Landsleute wirtschaftlich und sozial 
zu betreuen;

d) das kulturelle und wissenschaftliche Er­
be der Heimat als Teil der deutschen und 
europäischen Kultur zu pflegen, zu fördern 
und weiterzuentwickeln;

e) zur Verständigung der Völker in Europa 
auf der Basis von Wahrheit und Recht, ins­
besondere zur Herstellung von partner­
schaftlichen Beziehungen zwischen Deut­
schen und Tschechen, beizutragen.

2 Der Erfüllung des Satzungszweckes 
dient insbesondere der jährliche Sudeten­
deutsche Tag.

München, den 24. Jänner 2015
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66. Sudetendeutscher Tag?
23. und 24. Mai 2015 in Augsburg

MENSCHENRECHTE
X OHNE 7
V GRENZEN 7

Liebe Landsleute, 
liebe Gäste,

v

in den ersten Monaten des Jahres 1945 
begann das verbrecherische NS-Regime zu­
sammenzubrechen, und Millionen von Men­
schen wagten wieder zu hoffen: die in den

Konzentrationslagern auf Befreiung und auf 
Ende des systematischen Mordens, die an 
der Front auf Ende der Kampfhandlungen 
und Heimkehr, die in den Städten und Dör­
fern auf Ende der Bombardements und auf 
Frieden. Niemand ahnte damals, daß auch 
nach dem Krieg wieder ein großes Verbre­
chen stattfinden sollte: Die Entrechtung und 
Vertreibung von fünfzehn Millionen Deut­
schen, darunter über drei Millionen Sudeten­
deutsche.

Heute, siebzig Jahre später, finden in der 
Welt, aber auch an den Rändern Europas 
wieder Kriege statt, und mehr Menschen lei­
den unter Flucht und Vertreibung als jemals 
seit 1945. Totalitäre Menschenrechtsverlet­
zer streben nach dem, was schon seinerzeit 
das Motiv vieler Täter war, nämlich nach dem 
ethnisch homogenen Staat, der ganzen 
Volksgruppen die elementaren Menschen­
rechte raubt.

Deshalb haben wir unser diesjähriges 
Pfingsttreffen vom 22. bis 24. Mai unter das 
Motto „Menschenrechte ohne Grenzen“

7gestellt. Was unsere ältere Generation am 
eigenen Leib erleben mußte, soll die heutigen 
und künftigen Generationen lehren, im Sinne 
eines „Nie wieder!“ gegen Terror und Gewalt 
aufzutreten und sich für das Recht auf die 
Heimat, das Seibstbestimmungs- und Volks­
gruppenrecht sowie für alle universalen Men­
schenrechte einzusetzen.

Mit diesen Themen befaßt sich der 66. Su­
detendeutsche Tag, der gleichzeitig ein gro­
ßes, von Kultur, Vielfalt und Gemeinschafts­
bewußtsein getragenes Volksgruppentreffen 
ist. Deshalb laden wir Sie - einschließlich der 
jungen Generation -, aber auch Ihre Freunde 
und alle Interessierten ein, an Pfingsten nach 
Augsburg zu kommen.

In herzlicher Verbundenheit
Ihr Bernd Posselt
Sprecher der Sudeten­
deutschen Volksgruppe und 
Bundesvorsitzender 
der Sudetendeutschen 
Landsmannschaft

Autoproduktion in 
Tschechien wächst

ln Tschechien wurden im vergangenen Jahr 
laut dem Direktor des Verbandes der Automo­
bilindustrie, Antonin Sipka, mehr als 1,2 Mil­
lionen Personenwagen hergestellt, was minde­
stens sechs Prozent mehr sind als im Jahr 
2013. Im vergangenen Jahres stieg die Herstel­
lung von Personenwagen um ein Zehntel auf 
nahezu 1,16 Millionen Wagen, was bereits mehr 
ist als in dem davorliegenden Jahr. Skoda Auto 
war an der Produktion mit 59 Prozent beteiligt, 
Hyundai mit einem Viertel, und der Rest fiel auf 
TPCA. Bisher war 2011 ein Rekordjahr, damals 
liefen in Tschechien 1,195 Millionen Autos vom 
Band („LN“). wyk

Pfingsttreffen 2015 
in Augsburg

Es ist zwar noch etwas Zeit bis dahin, aber 
es kann nie früh genug sein, daran erin­
nert zu werden - an die Busfahrt zum Su­
detendeutschen Tag am 24. Mai in Augs­
burg. 70 Jahre sind seit der Vertreibung aus 
unserer Heimat vergangen. Bei genügen­
dem Interesse wird wieder ein Bus aus 
Oberösterreich organisiert werden. Bitte sich 
daher jetzt schon bei Rainer Ruprecht zu 
melden, damit rechtzeitig geplant werden 
kann (Telefon 0 699 / 12 77 20 50, E-mail: 
rainer.ruprecht@gmx.at).

Auto-Leasing für 
Privatpersonen

Die Vertretung der beiden Automobilschwe­
stern Peugeot und Citroen begannen in der 
Tschechischen Republik im Jänner dieses Jah­
res mit einem operativen Leasing von Neuwa­
gen für Privatpersonen. Die Vermietung für drei 
Jahre beginnt bei Peugeot bei 4599 Kronen 
monatlich und bei Citroen um 200 Kronen 
höher. Zur Disposition steht auch eine Vermie­
tung für zwei Jahre. Interessenten am operati­
ven Leasing bezahlen keine Anzahlung, nur die 
Monatsraten. Nach Ablauf der vereinbarten 
Dauer geht das Auto in den Verkauf zurück oder 
man kann den Wagen für den Restpreis kaufen 
(ötk). wyk

mailto:rainer.ruprecht@gmx.at


Folge 2 vom 12. Februar 2015 SUDETENPOST 5

r
ln Nidda hat Pfarrer Wolfgang Stingl Sude­

tendeutsche gewürdigt, die in Israel mit dem 
Titel „Gerechte unter den Völkern“ ausge­
zeichnet wurden. Stingl ist Gründer eines Jü­
dischen Museums in Nidda und erster Vor­
sitzender des Institutes für Kirchengeschich­
te von Böhmen-Mähren-Schlesien. Seit den 
sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
ehrt die israelische Behörde Yad Vashem in 
Jerusalem Nichtjuden, die in der NS-Zeit jü­
dische Mitbürger retteten, auch wenn sie da­
bei ihr eigenes Leben oder das ihrer Ange­
hörigen gefährdeten.

Unter den zahlreichen Deutschen und 
Österreichern, die neben Angehörigen vieler 
anderer Nationen diesen Titel erhielten, war 
schon 1967 der später durch den Film von 
Steven Spielberg bekannte Oskar Schindler 
aus dem mährischen Zwittau, erklärte Stingl. 
Im Jahre 1993 erweiterte Yad Vashem diese 
Anerkennung auch auf Schindlers Frau, Emi­
lie Schindler, und würdigte so ihren Beitrag zu 
dem, was Oskar Schindler leistete. Das Ehe­
paar Schindler ist aber nicht allein. Stingl wies 
auf das „Lexikon der Gerechten unter den 
Völkern“ hin, das alle Deutschen und Öster­
reicher vorstellt, aber nicht immer die Ge­
burtsorte der Geehrten nennt. Stingl bedau­
erte dies, denn oft werde nur erwähnt, wo

die betreffenden Helfer zur Zeit des Krieges 
wohnten oder arbeiteten, manchmal hieße es 
nur, daß er oder sie Volksdeutsche waren. Er 
nannte als erstes Beispiel Gertrud Steinl, von 
der es in der Jerusalemer Akte Nr. 1618 nur 
heißt, „eine Sudetendeutsche, sie arbeitete 
als Aufseherin bei der Karpaten Öl AG in der 
polnischen Stadt Stryj“. Die polnischen Arbei-

Schindler 
war nicht der 

Einzige
ter schätzten sie wegen ihrer menschlichen 
Einstellung. Als ihr eine Arbeiterin gestand, 
daß sie Jüdin sei, kümmerte sich Frau Steinl 
um sie und schickte sie 1943 zu ihren Eltern 
ins nordböhmische Graslitz, wo Sarah Schlo- 
mi, eine geborene Fröhlich, den Krieg über­
lebte.

1986 erhielt Otto Springer die Auszeich­
nung, der 1907 in Prag geboren wurde. Er 
wird in Jerusalem unter der Akte 3402 ge­
führt. Springer hatte 1938 kurz vor dem Ein­

marsch Hitlers in Prag die Jüdin Hanna Adler 
geheiratet, also drei Jahre nach dem Erlaß 
der Nürnberger Rassegesetze. Als er sich 
weigerte, sich scheiden zu lassen, kam er in 
das Arbeitslager Klettendorf und dann nach 
Habibor bei Prag. Es gelang ihm, durch Kon­
takte zu einer Gruppe von Nazigegnern seine 
Frau und fünf weitere Juden zu verstecken 
und so zu retten.

Von Ruth Zielinski, die 1991 ausgezeichnet 
wurde, heißt es in Akte 4886, sie „gehört zu 
einer Volksdeutschen Familie, die aus dem 
Sudetenland nach Krakau in Polen gekom­
men war“. Im Juli 1942 bat die jüdische Fa­
milie Kimel Frau Zielinski um Hilfe. Ruth Zie­
linski half ihnen und versteckte das Ehepaar 
Bernard Dav Kimel und Frau drei Monate.

Unter den „Österreichern“ wird Joachim 
von Zedtwitz geführt, der 1939 „deutscher 
Medizinstudent in Prag“ war. Ihm wurde 1994 
die Auszeichnung verliehen, weil er sich nach 
Hitlers Einmarsch in Prag in einer Gruppe von 
aktiven Nazigegnern engagierte, um Juden 
die Flucht ins Ausland zu ermöglichen. Er fuhr 
bis September 1939 mehrfach mit Juden 
nach Mährisch-Ostrau, von wo aus örtliche 
Führer die Juden über die Grenze nach Polen 
brachten. 1940 wurde er von der Gestapo 
verhaftet und verbrachte 15 Monate in Haft.

„Bratislava“-Streit überschattet 
Buchvorstellung in Tschechien-Botschaft

Deutscher Mindestlohn 
sorgt für Ärger

Der deutsche Mindestlohn sorgt für großen 
Ärger bei Transportunternehmen aus Tsche­
chien. Auch ausländische LKW-Fahrer haben 
bei Transitfahrten durch die Bundesrepublik 
nach dem Mindestlohngesetz einen Anspruch 
auf 8,50 Euro je Stunde, was deutlich mehr ist 
als in ihrer Heimat. Laut den eigenen Einschät­
zungen stehe das Gesetz nicht im Einklang mit 
europäischem Recht, sagte ein Sprecher des 
tschechischen Verkehrsministeriums. Tsche­
chien werde Arbeitsministerin Andrea Nahles 
(SPD) demnächst schriftlich um Klärung bitten, 
wie weit das Gesetz umgesetzt werde. Der 
Branchenverband des tschechischen Spediti­
onsgewerbes, Cesmad Bohemia, verurteilte die 
Mindestlohn-Regelung als einen „Schlag unter 
die Gürtellinie in einem vereinten Europa“. Seit 
dem 1. Jänner gilt in Deutschland ein gesetzli­
cher Mindestlohn von 8,50 Euro. In Tschechien 
beträgt der Mindestlohn 48,10 Kronen je Stun­
de, umgerechnet 1,72 Euro.

Zeman sorgt schon 
wieder für Wirbel

Mit ablehnenden Äußerungen zur Inklusion 
von Behinderten hat Staatspräsident MiloS Ze­
man in Tschechien erneut massive Kritik hervor­
gerufen. Premier Bohuslav Sobotka reagierte 
mit einer schriftlichen Stellungnahme, in der er 
sich hinter die Eingliederung von Behinderten 
ins Bildungssystem stellt. Während eines Be­
suchs in einem Rehabilitationszentrum hatte 
sich Zeman gegen den gemeinsamen Schulbe­
such von Behinderten und Nicht-Behinderten 
ausgesprochen. Die Vorsitzende der Tschechi­
schen Gesellschaft für integrative Bildung, Klara 
Laurenöfkovä, sagte, dies sei ein Rückfall in 
den tiefsten Totalitarismus, als man behinderte 
Kinder nicht nur aus Schulen, sondern oft zur 
Gänze aus der Gesellschaft ausgegrenzt habe. 
Ombudsfrau Anna Sabatovä wies darauf hin, 
daß Zemans Äußerungen der UN-Konvention 
über Behindertenrechte widersprächen. Kritik 
kam auch von Schulminister Marcel Chlädek 
sowie vom Vorsitzenden der Bürgerdemokra­
ten, Petr Fiala.

Weiter Ringen um 
Schloß Opotschno

Im Restitutionsstreit um das Schloß Opotsch­
no (Opoöno) in Ostböhmen hat Anfang Jänner 
auch das Kreisgericht in Königgrätz (Hradec 
Krälove) einer Neuverhandlung zugestimmt. 
Damit folgten die Richter dem Bezirksgericht in 
Reichenau an der Knieschna (Rychnov nad 
KneZnou) und dem Urteil des Verfassungsge­
richtes vom März vergangenen Jahres. Die Er­
bin des einstigen Schloßbesitzers, Kristina Col- 
loredo-Mansfeld, führt seit 1995 einen Rechts­
streit um die Rückgabe des Anwesens, das sich 
derzeit im staatlichen Besitz befindet. Mit einem 
Auszug aus dem Almanach des jüdischen 
Adelsgeschlechts aus dem Jahr 1913 konnte 
sie zuletzt den Beweis erbringen, daß ihre 
Großmutter jüdischer Abstammung war und die 
Nazis das Schloß 1942 aus rassistischen Grün­
den konfisziert haben. Auf Grundlage der Be- 
neS-Dekrete war das Schloß nach 1945 den­
noch zum Staatseigentum der Tschechoslowa­
kei erklärt worden.

Die Botschaft der Tschechischen Republik 
und der Böhlau Verlag luden am 20. Jänner in 
die Wiener Botschaft in die Penzinger Straße 
ein. Hier wurde das von Andrea Brait und Mi­
chael Gehler herausgegebene Buch „Grenzöff­
nung 1989 - Innen- und Außenperspektiven 
und die Folgen für Österreich“ vorgestellt.

Nach der Begrüßung durch den Hausherren 
Jan Sechter, dem Botschafter der Tschechi­
schen Republik, sprach auch Juraj Machäö, der 
Botschafter der Slowakischen Republik. Dieser 
nützte die Begrüßungsworte allerdings zu ei­
nem mitgebrachten Vortrag, der unter anderem 
durch die slowakische Einsprachigkeit von Bra­
tislava oder die Völkerschlacht von Slavkov auf­
fiel - denn für das historisch gebildete Publikum 
in Wien wäre auch Preßburg und Austerlitz an­
gebracht gewesen! Aber aus Respekt vor seiner 
Exzellenz blieb auch SLÖ-BO Gerhard Zeihsel 
noch ruhig, obwohl schon leichte Unruhe im 
Kinosaal der Botschaft zu spüren war.

Andrea Brait von der Universität Wien stellte 
das Buch mit seinen 20 Beiträgen umsichtig vor, 
in dem in vielfältigen Analysen die Folgen des 
Revolutionsjahres 1989, die sich für Österreich 
ergaben, behandelt werden. Geschrieben von 
nationalen und internationalen Experten aus 
fünf europäischen Staaten, die die politischen, 
wirtschaftlichen und diplomatischen Entwicklun­
gen beleuchten, sowie die historische Bedeu­
tung der Grenzeröffnung 1989 - 25 Jahre da­
nach - herausarbeiteten. Die auf Medienanaly­
sen, Experteninterviews und klassischen Akten­
studien basierenden Texte befassen sich neben 
der nationalstaatlichen Ebene auf jener der 
Europäischen Union auch mit den Folgen der 
Grenzeröffnung im Sinne einer Innenperspekti­
ve, also für die österreichischen Bundesländer 
und regionalen Kontakte. Es folgte eine Diskus­

sionsrunde am Podium mit den angekündigten 
interessanten Teilnehmern: Simon Gruber, Bra­
tislava International School of Liberal Arts, Miro­
slav KunStät, Karlsuniversität Prag und Karl 
Peterlik, Botschafter i. R., moderiert von Univ.- 
Prof. Michael Gehler, Universität Hildesheim. 
Dieser versuchte durch gezielte Fragen das 
Vorfeld - wie es zu 1989 kam - von den Dis­
kussionsteilnehmern behandeln zu lassen.

Für Peterlik begann es mit Gorbatschow und 
der Perestroika - wo Moskaus zentraler Einfluß 
auf die Satellitenstaaten schwand und sie mehr 
auf sich gestellt waren. Orthodoxe KP-Kreise in 
Prag versuchten gegenzulenken. Österreich 
förderte diese Entwicklung durch verstärkte Be­
suchdiplomatie.

KunStät stellte Veränderungen des Rechts­
systems und der Wirtschaft fest - Joint-Ventu- 
re-Betriebe begannen, Vergangenheitsfragen 
wie Vertreibung der Sudetendeutschen, Beneä- 
Dekrete waren nicht mehr tabu.

Gruber erinnerte an den Marsch am 10. De­
zember 1989, der 130.000 Slowaken von Brati­
slava nach Hainburg, NÖ, marschieren ließ; - 
zum Einwurf von Zeihsel, daß wir in Wien von 
Preßburg sprechen, meinte dieser „hochwis­
senschaftlich“: ....nach der Umbenennung im

Von Markwart zu Wallenstein
Als der königliche Kämmerer Markwart um 

1177 an der Stelle eines Burgwalles ein Kloster 
mit Mönchen aus Plaß gründen ließ, konnte 
er die wechselvolle Geschichte des Klosters 
und Schlosses nicht ahnen. Diese kann man 
aus dem Buch „Panorama der österreichischen 
Monarchie“ von 1846 oder dem Band „Böhmen 
und Mähren“ von 1998 entnehmen.

Die böhmischen Adeligen der Markwartinger, 
der Wartenberg und Waldsteins folgten ihren 
Fürsten im Landesausbau durch die Gründung 
von Klöstern, Städten und Dörfern, wobei sie 
häufig deutsche Siedler ins Land riefen.

Schon 1420 aber wurde das Kloster Mnicho- 
vo Hradiäte, etwa dreizehn Kilometer von Jung- 
bunzlau gelegen, von den Hussiten zerstört, 
kam dann wieder an die Waldsteine.

Der Besitzer Wenzel Budowa konnte sich 
nicht lange seines Eigentums erfreuen, denn er 
wurde 1621 als Mitglied des Ständeaufstands 
enteignet und hingerichtet. Die Güter kaufte Al- 
brecht von Waldstein (Wallenstein), nach des­
sen Ermordung fielen sie an die Krone, bis Graf 
Max von Waldstein sie 1641 wieder zurücker­
hielt. Der Ort und das Schloß blieben bis zur 
erneuten Enteignung 1945 durch die Beneä-Re- 
gierung mit den Grafen Waldstein verbunden.

1785 waren die sterblichen Überreste Al- 
brecht von Wallensteins in der Gruft der Sankt- 
Anna-Kirche des ehemaligen Kapuzinerklosters

Jahre 1919 (Gründung der 1. ÖSR) vom slowa­
kischen PreSporok auf Bratislava gäbe es keine 
deutsche Bezeichnung für Bratislava mehr! Er 
gab dann allerdings doch zu, daß die Öster­
reichische Botschaft noch immer in Preßburg 
residiere! (Inzwischen haben wir erhoben, daß 
Gruber bei der Österreichischen Botschaft in 
Preßburg beschäftigt ist!)

Als dann auch Gehler bei Bratislava blieb, 
mußte er sich von Zeihsel als „politisierenden 
Historiker“ bezeichnen lassen! Schließlich for­
derte ein jüngerer Mann beide Botschafter auf - 
Zeihsel, der schon seit Jahren mit solchen Mei­
nungen störe - das zu verhindern.

Tatsache ist, daß zumindest Botschafter Jan 
Sechter auch die Verwendung historischer 
deutscher Ortsnamen pflegt und nichts diesbe­
züglich ideologisiert. Zuletzt - nach der Publi­
kumsdiskussion - betonte Gehler noch die 
Wichtigkeit von Zeitzeugenwahrnehmungen, 
wie die von Peterlik, da man nicht alles aus 
Dokumentationen und Medien ersehen kann.

Zum Abschluß dieser sonst sehr interes­
santen Buchpräsentation erinnerte Botschafter 
Sechter an die Funktion von Büchern als Rück­
spiegel im Auto - wo man durch die Wind­
schutzscheibe nach vorne schaut!

im Schloßpark zu Münchengrätz beigesetzt 
worden.

Albrecht Wenzel Eusebius wurde am 14. 9. 
1583 in Prag geboren, trat zum Katholizismus 
über und leistete Kriegsdienste im kaiserlichen 
Heer. Nach der Erhebung in den Grafenstand 
und zum Herzog von Friedland brachte er es als 
einziger des Adelsgeschlechtes zum Reichsfür­
sten und Generalissimus. Schon zu Zeiten Kö­
nig Ottokars Premysl (1278) dienten 24 Wald­
steine im Heer!

Im September 1833 war Münchengrätz Ta­
gungsort eines Kongresses im Rahmen der Hei­
ligen Allianz. Der Gastgeber, Graf Christian von 
Waldstein, konnte Kaiser Franz I. von Öster­
reich mit seiner Frau Caroline Auguste, Zar 
Nikolaus I. von Rußland, Kronprinz Friedrich 
Wilhelm von Preußen, den Großherzog von 
Weimar mit Gattin und viele weitere hochran­
gige Gäste begrüßen. Man aß gemeinsam, man 
tagte und feierte, besichtigte die Gegend, betei­
ligte sich an Jagden und Manövern.

Als Münchengrätzer Kongreß ging dieses 
Treffen in die Geschichte Europas ein. In der 
Bibliothek des Schlosses ist heute unter ande­
rem die Verlassenschaft Giacomo Casanovas 
aus dem Waldstein-Schloß Dux zu besichtigen. 
Und Hochwürden Pater Angelus Waldstein be­
treut seit der Vertreibung die Sudetendeutschen 
aus Hirschberg vom Kloster Ettal aus.

Rüdiger Goldmann

Symposium: „Aus der Vergangenheit und 
Gegenwart in die Zukunft schreiten“

Wir haben schon mehrmals auf das Sym­
posium „Aus der Vergangenheit und der 
Gegenwart in die Zukunft schreiten“ hin­
gewiesen, das am Samstag, dem 14. März 
im „Haus der Heimat“ in Wien stattfindet und 
die Landsleute um deren Unterstützung ge­
beten. Die bisherigen Anmeldungen liegen 
leider hinter den Erwartungen - wir ersu­
chen nochmals, die Kinder und Enkelkinder 
sowie auch nichtsudetendeutsche Interes­
senten davon in Kenntnis zu setzen und 
diese zur Teilnahme anzuregen.

Der Teilnehmerkreis umfaßt die junge und 
mittlere Generation von zirka 16 bis etwa 
57 Jahre (bitte keine älteren Landsleute, wir 
ersuchen dazu um Verständnis).

Referenten aus Tschechien (von der deut­
schen und tschechischen Bevölkerung) und 
aus Österreich sowie auch aus Deutschland

werden in Kurzreferaten Informationen bie­
ten und zur Diskussion aufrufen.

Die Teilnahme ist kostenlos, es gibt ein 
Mittagessen, Kaffee und Kuchen. Beginn ist 
um 9.45 Uhr (um pünktliches Erscheinen 
wird gebeten) das Ende gegen 16.30 Uhr. 
Eine Anmeldung bis spätestens 20. Februar 
ist unbedingt erforderlich (wegen der be­
schränkten Platzanzahl und der Bestellung 
des Mittagsessens) unter Angabe von Na­
me, Geburtsjahr, Anschrift und Erreichbar­
keit - an die Sudetendeutsche Jugend 
Österreichs und die Mittlere Generation, in 
1030 Wien, Steingasse 25, Telefon und Fax: 
(01) 718 59 13, E-mail: Office@sdjoe.at.

Nach Erhalt der Anmeldebestätigung gilt 
die Anmeldung als fix. Wir hoffen auf zahlrei­
chen Zuspruch aus den Reihen der Familien 
der Landsleute.

Münchengrätz - einst 
Treffpunkt von Kaisern

mailto:Office@sdjoe.at
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Kulturhauptstadt Pilsen: Auch die 
Vertreibung wird ein Thema sein

Mit Straßenumzügen, Konzerten und spekta­
kulärer Akrobatik ist Pilsen (Plzen) ins Jahr als 
Kulturhauptstadt gestartet. Mehr als 25.000 Be­
sucher verfolgten die große Eröffnungsshow am 
17. Jänner. In der bekannten Brauereihochburg 
sind unter dem Motto „Pilsen, öffne Dich!“ das 
ganze Jahr über mehr als 600 Veranstaltungen 
geplant, darunter Zirkusshows und Ausstel­
lungen. Bereits eröffnet ist das „Atelier von Jiri 
Trnka“ über den aus Pilsen stammenden Illu­
strator und Trickfilmer. Am Ende der Eröffnungs­
show läuteten die vier neuen Glocken der Ka­
thedrale - sie sind der Ersatz für die im Zweiten 
Weltkrieg eingeschmolzenen Glocken. Für Petr 
Forman, den Künstlerischen Leiter des Kultur­
hauptstadtjahres, war das Glockengeläut die 
„Hauptidee“ der Eröffnungsfeiern: „Vier von fünf 
Glocken in der Bartholomäus-Kathedrale wur­
den vor 70 Jahren von den Nazis beschlag­
nahmt und zu Waffen und Munition einge­
schmolzen. Die Pilsener haben vor zwei Jahren 
eine Spendensammlung für neue Glocken ver­
anstaltet. Sie sollten ursprünglich am 1. Jänner 
zum ersten Mal läuten, aber wir haben den 
Bischof gebeten, das Ereignis auf den 17. Jän­
ner zu verschieben. Ich habe das Ereignis als 
Hauptidee der Eröffnungsfeier genutzt.“ Be­
gleitet wurde das Ereignis von der „Symphonie 
der Glocken“, die der Komponist Marko Ivanovic 
eigens geschrieben hatte.

Im Zentrum des Kulturjahres steht natürlich 
auch das Pilsener Bier. Die Großbrauerei Pilse­
ner Urquell öffnete ihre Tore und historischen 
Keller. Faßbinder zeigten dort ihr althergebrach­
tes Handwerk. Der Bayer Josef Groll hatte in 
der Stadt 1842 das erste untergärige Pils der 
Welt gebraut.

Auch das Thema Vertreibung wird im Kultur­
hauptstadtjahr nicht ganz ausgeblendet, obwohl 
man natürlich nicht behaupten kann, daß die 
Geschichte eine ähnlich zentrale Rolle spielen 
wird, wie etwa seinerzeit im Kulturhauptstadt 
Jahr 2009, für das die oberösterreichische Lan­
deshauptstadt Linz nicht zuletzt wegen ihres 
offenen und selbstkritischen Umganges mit der 
nationalsozialistischen Geschichte auserkoren 
wurde. Immerhin aber hat Pilsen zwei Projekte 
mit „Odsun“-Bezug im Programm.

Theaterstück zum Massaker 
bei Dobrenz

So ist die Aufführung der Theaterstückes 
„Dechovka“ (Blasmusik) der Theatergruppe Vo- 
sto5 geplant. Hinter dem harmlos klingenden 
Titel verbirgt sich ein bis heute brisantes und 
höchst emotionsgeladenes Thema: die Zeit der 
sogenannten „wilden Vertreibungen“ und der als 
„Exzesse“ im Widerstand gegen die nazistische 
deutsche Besatzung legitimierten Verbrechen 
an sudetendeutschen Zivilisten. Das dokumen­
tarische Stück thematisiert ein Verbrechen an 
Sudetendeutschen in der im Süden des Lan­
des bei Dobrenz (Dobrom'n) liegenden kleinen 
Gemeinde Deutsch Schützendorf. Am 19. Mai 
1945 wurden nach einer Siegesfeier von einer 
örtlichen Revolutionsgarde mindestens fünf­
zehn Deutsche ermordet. 2010 und 2011 wur­
den auf der Budinka-Wiese Knochen gefunden, 
von denen einige mittels DNA-Abgleichs als 
Opfer des Massakers identifiziert werden konn­
ten.

Wiederbelebung des entvölkerten 
Ortes Wischkowitz

Ebenfalls dem Thema Vertreibung widmen 
sich im Mai 2015 zwei Projekte in der unterge­
gangenen Ortschaft Wischkowitz (Vyäkovice) 
im Kreis Tachau (Tachov). Das Projekt eines 
tschechischen Teams - Vft Rypar und Eva Wag- 
nerovä - und das Projekt eines Teams aus 
Deutschland - Edgar Kaare, Stephanie Ritt, Oli­
ver Engelmayer, Peter Boerboom und Carola 
Vogt - wurde durch eine fünfköpfige Jury, die 
sich aus bedeutenden Landschaftsarchitekten 
aus ganz Europa zusammensetzte, zur Reali­
sierung ausgewählt. Das Ziel des Projekts des 
tschechischen Teams ist es, Wischkowitz auf 
Grundlage des dort ehemals stattfindenden 
Lebens mit neuer Lebendigkeit zu füllen. „In der 
Praxis bedeutet das, daß die Urheber des Pro­
jekts einige Wege erneuern lassen, den ehema­
ligen Stadtplatz als Treffpunkt wieder aufleben 
und mit Sitzbänken ausstatten lassen sowie die 
Obstgärten erhalten und sie der Öffentlichkeit 
präsentieren wollen“, beschreibt die österreichi­
sche Landschaftsarchitektin Christine Rottenba­
cher, Mitglied der Jury, das Vorhaben.

Im Gegensatz zu diesem Entwurf ist das deut­
sche Team in seinem Vorschlag eher auf Kom­
munikation bedacht und versucht mittels einer 
Umfrage zu ermitteln, was sich die Bewohner 
der näheren Umgebung, aber auch Menschen 
aus ganz Tschechien und aus Deutschland für 
Wischkowitz wünschen. „Diese einfache Umfra­
ge wird direkt in Vyäkovice durchgeführt. Wer 
den Ort besucht, findet dort Fahnen in drei ver­
schiedenen Farben. Eine Farbe steht für „So 
lassen“, eine zweite steht für „Beleben und die 
Ruinen erhalten“ und eine dritte für „Neu auf­
bauen“. Mithilfe der Fahnen kann jeder Besu­
cher seine eigene Meinung kundtun. Für uns 
werden die Ergebnisse eine sehr wichtige Bot­
schaft sein, wie mit der verlassenen und verfal­
lenen Gegend weiter verfahren werden soll“, 
erklärt Klara Salzmann den deutschen Vor­
schlag.

Der internationale, an Landschaftsarchitekten 
gerichtete Aufruf zum Thema „Erneuerung des 
deutsch-tschechischen Grenzgebietes“ wurde 
im vergangenen Winter mit dem Ziel ausge­
schrieben, die verschiedenen Möglichkeiten der 
erneuten Belebung der verlassenen Landstri­
che des ehemaligen Sudetenlandes aufzuzei­
gen, ungelöste Problembereiche der deutsch­
tschechischen Beziehungen bekanntzumachen 
und die breite Öffentlichkeit in den Umgang mit 
diesem nicht einfachen Thema einzubeziehen.

Auf die Ausschreibung hin schickten fünfzehn 
Teams aus der ganzen Welt ihre Ideen ein. Im 
Mai 2014 wählte die internationale Jury fünf 
Gewinnervorschläge aus, deren Urheber im Juli 
zu einem einwöchigen Workshop eingeladen 
wurden, der direkt in Wischkowitz stattfand. 
„Für die meisten Teilnehmer war dies die erste 
Begegnung mit der verlassenen Landschaft des 
deutsch-tschechischen Grenzgebietes, und 
viele sahen ihre eingesandten Pläne nach die­
ser persönlichen Erfahrung mit ganz anderen 
Augen“, so Salzmann. Aus den überarbeiteten 
Entwürfen, die durch den persönlichen Kontakt 
mit der Gegend selbst sowie durch die Kommu­
nikation mit den dortigen Anwohnern und der 
Öffentlichkeit entstanden, wählte die Fachjury 
im vergangenen Herbst zwei Gewinnerentwürfe 
aus.

VLÖ-Aufruf: Stellt 
Restitutionsanträge!

Die serbische Anwaltskanzlei Veber & Ga- 
vanski, die anspruchsberechtigte Donauschwa­
ben seit geraumer Zeit in bezug auf die serbi­
sche Restitutions- und Rehabilitationsgesetzge­
bung begleitet, hat dem Verband der Volksdeut­
schen Landsmannschaften in Österreich (VLÖ) 
und die der Donauschwäbischen Arbeitsge­
meinschaft (DAG) vor kurzem mitgeteilt, daß 
potentielle Antragsteller die Möglichkeit der Gel­
tendmachung ihrer Ansprüche auch wirklich 
nutzen sollten. Der VLÖ- und DAG-Bundesvor- 
sitzende Rudolf Reimann forderte seine Lands­
leute auf, vermehrt Anträge einzubringen. „Wie 
mich Dr. Veber schriftlich informiert hat, geht es 
auch darum, daß der serbische Staat bei einer 
größeren Anzahl an Anträgen diese vergleichs­
weise nicht ignorieren kann, sondern viel­
mehr in die Lage käme, mit den Geschädigten 
einen entsprechenden Vergleich schließen zu 
müssen“, wendet sich Reimann an jene an­
spruchsberechtigten Donauschwaben, die bis­
lang noch kein Verfahren angestrengt haben. 
Hinzu kommt, daß die Kanzlei Veber & Gavans- 
ki ebenfalls anbietet, während des laufenden 
Verfahrens keine Anwaltskosten zu verrechnen, 
sondern erst beim Abschluß ein mit dem Man­
danten vereinbartes Erfolgshonorar in Rech­
nung zu stellen“, so Reimann, der dazu an die 
Landsleute appelliert, „von dieser historischen 
Gelegenheit Gebrauch zu machen und in ihrem 
eigenen Interesse entsprechende Anträge zu 
stellen“.

Tschechiens Grüne 
mit neuer Chefin

Die tschechische Partei der Grünen (SZ) hat 
eine neue Vorsitzende. Es ist die Stadtbezirks­
bürgermeisterin des Brünner Stadtteils Novy 
Liskovec, Jana Dräpalovä. Beim Wahl-Parteitag 
der Grünen in Brünn (Brno) erhielt sie im Jänner 
115 der 198 möglichen Stimmen von den Dele­
gierten. Dräpalovä will die Grünen bei den re­
gionalen Kreiswahlen im kommenden Jahr zum 
Erfolg führen. Demnach sollen Kandidaten der 
Partei auch wieder in die jeweiligen Kreisräte 
gewählt werden. Gerade die Zerrüttung inner­
halb der Mitgliedschaft hat der Partei zuletzt 
viele Wählerstimmen gekostet.

Schweres Erbe und „Wiedergutmachung“: 
Bilanz ohne sudetendeutsches Kapitel...

Klagen gegen 
Temelfn-Ausbau

Die Vereine der oberösterreichischen Anti­
atom-Offensive haben eine Klage gegen den 
Ausbau des südböhmischen Atomkraftwerks 
Temeh'n erstattet. Das gab der oberösterreichi­
sche Landesrat für Umwelt, Energie, Wasser 
und Konsumentenschutz, Rudi Anschober, be­
kannt. Eine Klage gegen den geplanten Bau 
zweier neuer Reaktorblöcke in Temelm hatten 
zuvor auch tschechische Umweltschützer beim 
Verwaltungsgericht eingereicht. Es waren Ver­
treter des Vereins Südböhmische Mütter, der 
Bürgerinitiative für den Schutz der Umwelt und 
der Bewegung Calla. Sie kritisieren die Bewilli­
gung der Atomsicherheitsbehörde (SÜJB) zum 
Bau der Reaktoren ebenso wie das Vorgehen 
des Umweltministeriums in der Bewertung der 
Umweltverträglichkeit beim Betrieb der neuen 
Meiler. Ihrer Meinung nach ist die Bewertung für 
die konkreten Reaktortypen nicht erfolgt.

Keine Kooperation 
mit Rechtsextremisten

Die tschechischen Sozialdemokraten (ÖSSD) 
haben ihren Ortsverband im nordböhmischen 
Dux (Duchcov) aufgelöst. Der Grund für diese 
drastische Maßnahme ist die Zusammenarbeit 
mit der rechtsextremen und romafeindlichen Ar­
beiterpartei der sozialen Gerechtigkeit (DSSS), 
die der Ortsverband nach den Kommunalwah­
len im Oktober eingegangen war. Im siebenköp­
figen Stadtkabinett hatten sich drei Sozialdemo­
kraten, drei Kommunisten und Jindfich Svoboda 
von der Arbeiterpartei auf eine gemeinsame 
Regierungsarbeit verständigt. Die Koalition mit 
einer rassistischen oder faschistoiden Partei wi­
derspreche jedoch den Grundsätzen der So­
zialdemokraten. Deshalb habe die Partei den 
Beschluß gefaßt, die Zusammenarbeit mit der 
DSSS zu verbieten, sagte Sobotka.

Wir verzichten auf gar nichts!

Bundeskanzler a. D. Wolfgang Schüssel lud 
als Präsident der Österreichischen Gesellschaft 
für Außenpolitik und die Vereinten Nationen 
(ÖGAVN) kürzlich in die Hofburg / Stallburg zu 
einer Diskussion „Restitution und Entschädi­
gung in Österreich“ ein - der Saal quoll schier 
über mit hochrangigem Publikum: da sah man 
u. a. den aktiven Botschafter der ÖR, Jan Sech­
ter und einige Botschafter und hohe Beamte in 
Pension - aus der Zeit der schwarz-blauen Koa­
lition der Regierung Schüssel. Vorgestellt wurde 
das von Stefan Karner und Walter M. Iber her­
ausgegebene Buch „Schweres Erbe und .Wie­
dergutmachung' - Restitution und Entschädi­
gung in Österreich: Die Bilanz der Regierung 
Schüssel“.

Nach einleitenden Begrüßungsworten Schlüs­
sels referierte Univ.-Prof. Karner (Karl-Fran- 
zens-Universität Graz) gemeinsam mit Univ.- 
Ass. Walter M. Iber, (Karl-Franzens-Universität 
Graz), MinR. Terezija Stoisits (Volksanwältin 
a. D.) und STS a. D. Hans Winkler (Direktor der 
Diplomatischen Akademie Wien) eingangs an 
die schreckliche Bilanz der NS-Herrschaft auf 
dem Gebiet des heutigen Österreich. So wur­
den um 110.000 Menschen aus politischen, ras­
sistischen, nationalistischen oder ideologischen 
Gründen ermordet: 66.000 Juden, 25.000 Opfer 
von medizinischen Verbrechen, 9000 bis 10.000 
Roma und Sinti, 9500 politisch Verfolgte. Rund 
200.000 Personen aus verschiedenen Ländern 
wurden im KZ Mauthausen inhaftiert, davon 
knapp die Hälfte getötet. Etwa eine Million aus­
ländischer Arbeitskräfte kamen auf österreichi­
schem Gebiet zum Einsatz. Von ihnen waren 
die meisten zivile Zwangsarbeiter, Kriegsgefan­
gene, KZ-Häftlinge und ungarische Juden. Erst 
seit Ende der 1990er Jahre fand eine breite und 
umfassende lösungsorientierte Politik statt und 
dies vor allem auch unter dem internationalem 
Druck.

Einzelne Beiträge des Buches zeichnen die 
Entwicklung der wesentlichen Details nach. Bri­

gitte Bailer-Galanda gab zunächst einen Über­
blick über die österreichische Restitutions- und 
Entschädigungspolitik nach 1945 - ein Beitrag, 
an dem Iber und Karner mit ihrer Darstellung 
der Restitutions- und Entschädigungspolitik der 
Regierung Schüssel (ÖVP/FPÖ) und Ihrer Re­
zeption im In- und Ausland anknüpfen. Die Rolle 
der Israelischen Kulturgemeinde (IKG) be­
leuchtete Erika Jakubovits, während Regula 
Ludi und Constantin Goschler den internationa­
len Bezug herstellten (Schweiz, Deutschland). 
Es wurde der „Allgemeine Entschädigungs­
fonds“ und der „Versöhnungsfonds“ eingesetzt 
und von Hannah M. Lessing, Christine Schwab 
und Jürgen Strasser im Buch vorgestellt. Her­
wig Hösele und Anita Dumfahrt behandelten 
den „Zukunftsfonds der Republik Österreich“ 
als Nachfolgeorganisation des „Versöhnungs­
fonds“. Mit dem „Zeitzeugen“-Kapitel schließt 
der Band, wo Persönlichkeiten - welche die Re­
stitutions- und Entschädigungsmaßnahmen ab 
dem Jahr 2000 aus nächster Nähe miterlebt 
haben, ihre persönlichen Eindrücke schildern. 
Maria Schaumayer (f) hat für dieses Buch ihren 
letzten, von ihr selbst vor ihrem Tod im Jänner 
2013 verfaßten Artikel zur Verfügung gestellt - 
Ihrer wurde besonders gedacht!

Stoisits erinnerte in ihrer Rede an das gute 
Klima bei den Verhandlungen, weil die damalige 
Opposition - SPÖ und Grüne - von Schüssel / 
Riess-Passer von Anfang an einbezogen wa­
ren. Das führte auch zu einvernehmlichen Er­
gebnissen. Von „Schlußstrich-Diskussion“ hält 
sie nichts, denn „Zukunft braucht Erinnerung“ 
und die müsse gepflogen werden!

Hans Winkler schilderte die schwierigen Ver­
handlungen mit den Opfergruppen und der 
österreichischen Wirtschaft - um auch Klagen 
auszuweichen.

In der Diskussion sprach SLÖ-Bundes- 
obmann Gerhard Zeihsel, der 1. Vizepräsident 
des „Verbandes deutscher altösterreichischer 
Landsmannschaften in Österreich“ (VLÖ), die

unbefriedigende Lage der 1944 / 1946 nach 
Österreich vertriebenen 356.000 Altösterreicher 
an. Noch immer seien das schmutzige Dutzend 
der BeneS-Dekrete nicht aufgehoben, auf deren 
Grundlage über drei Millionen Sudetendeutsche 
in der ÖSR kollektiv enteignet und vertrieben 
wurden! Die Vertriebenenverbände haben die 
Regierung Schüssel gedrängt, die Aufnahme 
der Tschechischen Republik in die EU durch ein 
Veto zu blockieren. Bundeskanzler Schüssel 
habe die Sudetendeutschen belehrt, daß nach 
der Aufnahme der ÖR in die EU bilaterale Ver­
handlungen „auf gleicher Augenhöhe“ zum Er­
folg führen würden. Zeihsel erinnerte Schüssel 
an seine damalige Fehleinschätzung! Schüssel 
blieb dabei, „das Umdenken müsse von innen, 
von den Tschechen kommen, und die heran- 
wachsende junge Generation werde sich leich­
ter tun als Vaclav Klaus! Die heutige österreichi­
sche Bundesregierung bleibe gefordert, in bi­
lateralen Verhandlungen das Unrecht der Ver­
treibung und Enteignung zu heilen!“

Weiters erinnerte Wolfgang Schüssel an die 
Schaffung der Stiftung der deutschen Heimat­
vertriebenen und an die Zivilinternierten-Renten 
(Monatsrenten) durch den seinerzeitigen So­
zialminister Herbert Haupt (selbst sudetendeut­
scher Abstammung). Dazu erinnerte Gerhard 
Zeihsel an eine Passage im Buch, „daß es vor 
allem auch unter internationalem Druck“ zu 
einer lösungsorientierten Politik in Österreich in 
der Restitutions- und Entschädigungsfrage ge­
kommen ist!

Schweres Erbe und „Wiedergutmachung“. 
Restitution und Entschädigung in Öster­
reich: Die Bilanz der Regierung Schüssel. 
Veröffentlichungen des Ludwig-Boltzmann- 
Instituts für Kriegsfolgen-Forschung, Bd. 24. 
StudienVerlag Innsbruck / Wien / Bozen 2015, 
E-Mail: order@studienverlag.at, hrsg. von 
Stefan Karner und Walter M. Iber, 310 Seiten, 
Euro 29,90, ISBN: 978-3-7065-5343-8.

mailto:order@studienverlag.at
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„Erben der Vertreibung, 
Perspektiven der Enkel“

An Hus scheiden 
sich die Geister

„An Hus scheiden sich die Geister.“ Mit die­
sem Zitat des ersten tschechoslowakischen 
Präsidenten Masaryk leitete Prof. Rudolf Gru- 
lich seine Ausführungen über Jan Hus und das 
Nachleben seines Wirkens ein. Im Rahmen sei­
ner Tage der offenen Tür hatte das Institut für 
Kirchengeschichte von Böhmen-Mähren-Schle- 
sien in Nidda am 31. Jänner zu seiner ersten 
Veranstaltung dieses Jahres im Haus König­
stein zu Vortrag und Diskussion eingeladen.

Grulich ging von der Gegenwart und dem 
Todestag des böhmischen Reformators aus, der 
1415 in Konstanz verbrannt worden war. Zwar 
gibt es heute in der Tschechischen Republik die 
Tschechoslowakische Hussitische Kirche, die 
sich auf Jan Hus beruft, aber sie ist erst 1920 
entstanden. Julia Nagel skizzierte die Entste­
hungsgeschichte dieser jungen Kirche, die sich 
1920 Tschechoslowakische Kirche nannte und 
eine Nationalkirche war. Erst 1971 nahm sie 
den Namen „Hussitisch“ an und heißt seitdem 
„Tschechoslowakische Hussitische Kirche“, 
auch nach dem Zerfall der Tschechoslowakei. 
Inwieweit diese Kirche das Erbe von Hus ver­
körpert, zeigte Julia Nagel an den „Prager Arti­
keln“, unter denen vor allem die Forderung nach 
dem Laienkelch bedeutsam ist. Eine lebhafte 
Diskussion entspann sich über die Hussitischen 
Kriege, die nach dem Feuertod von Jan Hus 
Mitteleuropa überzogen. Wie sehr Hus heute 
noch aktuell ist, zeigt die Erinnerung an Kon­
stanz auch bei den böhmischen Protestanten, 
denn die religiöse Zeitschrift der Böhmischen 
Brüderkirche heißt noch heute „Der Konstanzer 
Funke“. Grulich berichtete ferner über die inter­
nationale und ökumenische Hus-Kommission 
und die positiven Aussagen von Papst Johan­
nes Paul II. über Hus bei seinen Reisen in 
Tschechien.

Ein Fazit der Veranstaltung war der Wunsch 
nach weiteren ökumenischen Themen, da für 
viele Deutsche Fakten und Geschehnisse in 
Tschechien immer noch „böhmische Dörfer“ 
seien. Dem abzuhelfen sind in Nidda weitere 
Tage der offenen Tür zu Themen wie „Die Evan­
gelische Kirche“ und „Die Altkatholiken in Böh­
men und Mähren“ im Februar und März vorge­
sehen.

HÄNDE WEG 
vom Grundkauf in 
der Tschechischen 

Republik!

Mit dem Thema „Erben 
der Vertreibung, Per­
spektiven der Enkel“ 
haben die Sudetendeut­
sche Landsmannschaft 
und die Kath. Erwachse­
nenbildung kürzlich ins 
Kunstmuseum Bayreuth 
eingeladen. Ein sehr 
schwieriges Thema und, 
um es gleich vorwegzu­

nehmen, ein zwischen den Generationen sehr 
kontrovers diskutierter Problembereich.

Ralf Pasch, geb. 1967 (Bild), Journalist und 
Buchautor, diskutierte im Dialog mit einer jun­
gen Sudetendeutschen über das Thema an­
hand der Familiengeschichten ihrer böhmi­
schen Vorfahren und die Auswirkungen auf ihre 
eigene Identität. Auch in der dritten Genera­
tion wirken die Besetzung der Tschechoslowa­
kei durch das Deutsche Reich 1938 / 39 und 
die Vertreibung der Deutschen aus Böhmen, 
Mähren und Schlesien am Ende des Zweiten 
Weltkrieges nach. Es ist ein dunkles Kapitel 
einer langen gemeinsamen Geschichte. Die 
Ereignisse liegen nun siebzig Jahre zurück, 
doch ihre Folgen sind bis heute spürbar - auch 
für die dritte Generation. Dies führt zur nur indi­
viduell zu beantwortenden Frage „Wo ist meine 
Heimat?“ und auch zur Aussage, „Die Ge­
schichte meiner Großeltern ist nicht meine Ge­
schichte“. Aber „Was man nicht bespricht, ist 
nicht da“.

Überraschend die Darstellung der beiden Ak­
teure. „Meta-Heimat, Verständigung, Liwan-

Hitler-Reden dürfen 
weiter verkauft werden

Ein Buch mit gesammelten Hitler-Reden darf 
weiter in Tschechien verkauft werden. Das hat 
das Kreisgericht in Brünn (Brno) entschieden. 
Die Richter bestätigten damit ein Urteil des 
Stadtgerichts vom vergangenen September. 
Angeklagt waren der Brünner Guidemedia-Ver­
lag unter Leitung von Paul Kamas und LukaS 
Noväk sowie der Herausgeber des Buches, Sta- 
nislav Beer. Die Publikation versammelt acht­
zehn Hitler-Reden und ist erstmals im Jahr 2012 
in einer Auflage von 10.000 Stück erschienen, 
im vergangenen Jahr wurde eine zweite Auflage 
gedruckt. Die Staatsanwaltschaft hatte vorge­
bracht, das Buch würde Hitler verherrlichen und 
den Holocaust gutheißen. Im Falle einer Verur­
teilung hätten den Angeklagten bis zu acht 
Jahre Haft gedroht. Ob der Fall nun in letzter 
Instanz vor den Obersten Gerichtshof geht, ist 
noch unklar.

zen, junge Sudetendeutsche, mein Thema, 
Euer Thema, Spurensuche, Zukunft der Volks­
gruppe, Bekenntnisgeneration, Erkenntnisgene­
ration, Humane Wurzeln, Tschechen-Freundin, 
die Kurden auch, nie wieder, aus der Vergan­
genheit lernen usw.“ steht auf großen Papiersei­
ten am Fußboden des ehrwürdigen alten Rat­
haussaales im Museum. Man tritt auf die Be­
griffe. Es reizt zum Nachdenken, zum Wider­
spruch und zur Diskussion. „Meine Antworten, 
Deine Antworten, viele Antworten.“

Verstärkt sucht diese dritte Generation den 
Kontakt zu den tschechischen Nachbarn, sucht 
den Deutsch-tschechischen Dialog. Es bleibt 
auch in dieser Generation ein Thema, „Heimat, 
Krieg und Kriegsfolgen“. Nur die Sichtweise hat 
sich geändert. Die dritte Generation hat eine 
Heimat dort, wo sie geboren wurde und aufge­
wachsen ist. Oder ist Heimat dort, wo man sich 
nicht erklären muß? Wir sind in Europa.

Sie versuchen, und zwar sehr intensiv, auf 
ihre Art mit dem schwierigen Erbe umzugehen. 
Trotzdem, warum haben sie keine besondere 
Nähe zur Landsmannschaft? Eine Antwort ist 
bestimmt die mangelnde Wandlungsfähigkeit, 
die mangelnde Umstrukturierung und die Frage, 
wann kommen die Sudetendeutschen in der 
Gegenwart an? Heraus kam auf populäre 
Weise ein breites Spektrum von Erfahrungen 
und Sichtweisen der dritten Generation in 
Tschechien und Deutschland. Sichtweisen, die 
zum Nachdenken zwingen und für zukünftige 
Entwicklungen Anregungen geben. Dies zeigte 
auch die aufschlußreiche und angeregte Ab­
schlußdiskussion. Manfred Kees

Ein Südmährer: „Wie 
der Kaiser in Ischl“

Vor zwei Jahren ist Monsignore Johannes 
Schlosser verstorben. Er wurde 1927 als 
jüngstes von fünf Kindern in Liliendorf bei 
Znaim geboren und 1950 in Linz zum Prie­
ster geweiht. Er wirkte langjährig als Pfarrer 
im Bad Ischler Stadtteil Pfandl. Wie sehr ihm 
die ganze Region in Dank verbunden ist, 
zeigte sich kürzlich bei einer Gedenkfeier. 
Pfandls Diakon Alois Wiesauer meinte in 
seiner Laudatio: „Was für Ischl der Kaiser, 
war für Pfandl der Schlosser!“ Folgerichtig 
wurden nach der Messe die Schilder für den 
nach dem Pfarrer benannten „Johannes- 
Schlosser-Platz“ (statt Kirchenplatzl) ent­
hüllt. Außerdem wurde bei der Feier im Ein­
gangsbereich der Kirche eine Gedenkstätte 
für den verstorbenen Priester eingeweiht.

Zeman verlor ein 
Drittel seiner Wähler

Die Beliebtheit von MiloS Zeman nach nicht 
ganz zwei Jahren im Präsidentenamt ist nach­
drücklich gesunken, und nicht einmal seine 
früheren Wähler stimmen mit seiner Politik und 
seinen Standpunkten überein. Dies geht aus 
der Untersuchung der Gesellschaft TNS Aisa 
hervor, die das Tschechische Fernsehen kürz­
lich veröffentlicht hat. Wenn jetzt die zweite 
Runde der Wahl zum Staatsoberhaupt wäre, 
würden nach der Umfrage nur 41 Prozent der 
Befragten für Zeman stimmen. Das sind 14 Pro­
zentpunkte weniger, als er bei seiner letzten 
Wahl zum Präsidenten erhalten hat.

Nach TNS Aisa wenden sich von Zeman 
seine traditionellen Wähler ab. Nahezu ein Vier­
tel seiner Anhänger gab an, daß sie sich jetzt 
nicht entscheiden würden, ihn zu wählen, und 
ein Zehntel würde sich an der Wahl nicht beteili­
gen. Im Gesamtergebnis hat der Präsident ein 
Drittel seiner ursprünglichen Förderer verloren, 
meinen Vertreter von TNS Aisa. Zemans bishe­
riges Wirken im Amt würden die meisten der 
Befragten, das sind 28 Prozent, mit einer Drei 
bewerten. 25 Prozent der Menschen würden 
ihm eine Vier geben und die gleiche Zahl eine 
Fünf. Eine Eins bekäme er nur von sechs Pro­
zent der Menschen und von 15 Prozent eine 
Zwei (ötk). wyk

Seminar: „Dialog 
und Miteinander“

Seminar „Dialog zum Miteinander“ vom
1. bis 6. März in der Bildungs- und Begeg­
nungsstätte „Der Heiligenhof“ in Bad Kissin- 
gen. Als Referenten haben ihre Teilnahme 
zugesagt: Klaus Brill, ehern. Mitteleuropa- 
Korrespondent der „Süddeutschen Zeitung“, 
Robert Luft, Collegium Carolinum, München; 
Schwester Edith Breindl, Brünn / Brno; Jo­
hann Böhm, Landtagspräsident a. D.; Mirek 
Nemec, Aussig / Usti nad Labern; Prof. Man­
fred Alexander, Erftstadt; Jan Capek, Pardu­
bitz / Pardubice; Zuzana Finger, Heimatpfle­
gerin der Sudetendeutschen.
Die Teilnahme kostet für Teilnehmer aus der 
Bundesrepublik 150 Euro zuzüglich Kurtaxe 
(8,75 Euro) und ggf. EZ-Zuschlag (30 Euro 
für den gesamten Zeitraum) und beinhaltet 
Unterkunft und Verpflegung. Für Studieren­
de und Teilnehmer aus den östlichen Nach­
barländern gilt ein Sonderpreis von ca. 20 
Euro. Anmeldungen und Anfragen unter dem 
Stichwort: „Dialog und Miteinander“ an: Der 
Heiligenhof, Alte Euerdorfer Straße 1,97688 
Bad Kissingen, Fax: 0 971 / 71 47-47 oder 
per Mail an: hoertler@heiligenhof.de.

Tribüne der MeinungenEs ist kaum 
zu glauben!

ln der „Sudetendeutschen Zeitung“ vom 
19. 12. 2014 wird unter dem Titel: Zu verkau­
fen: Bauernhaus im Sudetenland“ (im ma­
lerischen Untergodrisch im Bäderdreieck Ma­
rien- Karls- und Franzensbad) eine Immobilie 
aus dem Jahr 1900 angeboten. Seit wann ist 
die „Sudetendeutsche Zeitung“ jetzt behilflich, 
das Eigentum unserer Landsleute, das durch 
die BeneS-Dekrete enteignete Vermögen, al­
so Raubgut, zu verkaufen? Steckt gar jener 
Gedanke der „sogenannten Versöhnung“ da­
hinter, mit dem die Erlebnisgeneration im 
Übermaß seit einiger Zeit berieselt wird? Was 
werden der Besitzer oder seine Nachkom­
men von diesem Immobilienangebot halten, 
sollten sie im Internet erkennen, daß es sich 
um ihr Eigentum oder das ihrer Vorfahren 
handelt?

Dieses Inserat hat mich nicht nur sehr 
nachdenklich gemacht, sondern wirft die 
Frage auf, wer aus dem Kreise der SL, also 
eines Vertriebenenverbandes, das zu verant­
worten hat?

Siebzig Jahre - und alles ist vergessen?
Johanna Cavagno, via Mail

TV-Vorschlag für 
Sepp Forcher

Als ich mir in den achtziger Jahren Gedan­
ken um eine ersprießliche Öffentlichkeitsar­
beit für Südmähren - besonders für den

Kreuzberg und den Südmährerhof in Nieder­
sulz, und zwar losgelöst von Vereinsmeierei - 
machte, sandte ich auch im November 1989 
einen Sendungsvorschlag an Sepp Forcher 
nach Salzburg.

Der Vorschlag hieß „Entlang der Bernstein­
straße“ und enthielt gediegene Volksmusik- 
und Volkstanzgruppen im Weinviertel, vom Zi- 
stersdorfer Terzett bis zur Laaer Kirtagsmusik 
von Anton Kornherr und dem Männerchor Fal­
kenstein, wobei natürlich ein Auftritt vom Ar­
beitskreis am Südmährerhof mit dem „Tresko- 
witzer Menuett“ nicht fehlen durfte.

Der Vorschlag landete bei der „Land-und- 
Leute-Redaktion“ des ORF Niederösterreich, 
man hörte bis zum Jahr 1992 nichts mehr, und 
dann wurden plötzlich drei Sendungen (1992 
bis 1994) daraus, und Sepp Forcher bedankte 
sich bei mir, weil er von sich aus nicht die Idee 
dazu gehabt hätte. Leider ging nicht alles 
glatt, denn der Arbeitskreis bevorzugte einen 
anderen Bauernhof als Drehort für das Me­
nuett als den Südmährerhof, und der „Verein 
Bernsteinstraße im Weinviertel“ wurde erst 
weitere zehn Jahre später nach einer teuren 
Machbarkeitsstudie gegründet.

Inzwischen ist er eine Erfolgsgeschichte als 
Kulturverbund der Museen des Weinviertels, 
darunter „Top-Ausflugsziele“ mit 35.000 bis 
55.000 Besuchern im Jahr.

Mit Sepp Forcher gibt es seither einen häu­

figen Meinungsaustausch, und als ich in sei­
nem Geburtstagsbrief im Dezember auf die 
„Kulturvergessenheit“ hinwies, die deutschen 
Ortsbezeichnungen konsequent zu vermei­
den - ein auch aus Südtirol sattsam bekann­
tes Vorgehen -, schrieb er mit seiner schönen 
deutschen Kurrentschrift:

„Besten Dank lieber Herr Ing. Eisinger für 
Ihr Schreiben. Als Bewunderer Ihrer uner­
schütterlichen Haltung kann ich nur meiner 
respektvollen Hochachtung auf diesem Wege 
Ausdruck verleihen!

Mit den besten Wünschen und herzlich:
Ihr Sepp Forcher, 12. 1.2015“

Ing. Reiner Eisinger, via Mail

Kindergedenkjahr
Vielleicht sollte man das Gedenkjahr anrei­

chern mit dem der Kinder! Also ein Kinderge­
denkjahr!

Denn jetzt erst (vor zehn Jahren, als der 
sechzig Jahre gedacht wurden, war es noch 
nicht so erkennbar) ist das Ausmaß erkenn­
bar, was Millionen von deutschen, europäi­
schen Kindern 1945 angetan wurde durch 
Flucht und Vertreibung.

Für die Kinder der Bomben-Städte war Gott 
sei dank der Krieg vorbei - für Flucht-und-Ver- 
treibungs-Kinder jedoch fängt er 1945 erst an! 
Und alle diese Bilder sind, sofern sie über­

lebt haben, noch heute noch in ihnen, und 
diese Generation ist jetzt nach einem arbeits­
reichen Leben, in denen die ersten zehn 
Jahre dem Überleben und Aufbau und Neuan­
fang gewidmet waren, ins Rentenalter ge­
kommen, und bei vielen, nun scheinbar zur 
Ruhe gekommen, kommen aber die alten 
Schreckensbilder wieder hoch.

Jenny Schon, D-Berlin

Außenminister 
Kurz ist gefordert

Zum Bericht über das Buch „Nemci“ (in der 
Folge 1): Daß die Großzahl der Tschechen 
historisch unbelehrbar sind, ist wohlbekannt. 
In diesem speziellen Fall des Rassismus 
gegen Deutsche wäre unser junger Außenmi­
nister Kurz wohl wirklich gefordert, alle Mög­
lichkeiten einzusetzen, um diesen Beleidigun­
gen eines ganzen Volkes, unter den denen 
sich zahlreiche Österreicher befinden, ener­
gisch zu widersprechen.

Reinhard Rosenbusch, Wien

Liebe Leserinnen und Leser!
Wir freuen uns über jede Zuschrift und 
möchten Sie hiermit freundlich ermuntern, 
uns auch Ihre Meinung zu den Themen, die 
uns gemeinsam berühren, zu senden.

Leserbriefe stellen grundsätzlich persön­
liche Meinungen dar und müssen nicht der 
Meinung der Redaktion und des Fieraus­
gebers oder der SLÖ entsprechen. - Wir 
bitten um Verständnis, daß wir anonyme 
Leserbriefe nicht abdrucken können.

mailto:hoertler@heiligenhof.de
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100. Todestag von 
Andreas Hartauer

Am 18. Jänner 1915 starb in St. Pölten An­
dreas Hartauer, der Dichter des weitbe­
kannten Böhmerwaldliedes „Tief drinn im 
Böhmerwald“, ein Lied tiefer Emotionen, das 
nach der Vertreibung der Deutschen vielen 
bis heute tief im Herzen verwurzelt ist.
Hartauer stammt aus Stachau, wo er 1839 

geboren wurde und im nahen Goldbrunn 
aufwuchs. Dort und in Eleonorenhain er­
lernte er den Beruf eines Glasmachers. Auf 
seinen Wanderjahren kam er auch als Glas­
maler bis nach Johannesdorf / Nordböhmen. 
In St. Pölten konnte er 1883 mit seiner Frau 
Anna eine Glas- u. Porzellanhandlung eröff­
nen, aber sein Herz gehörte weiterhin sei­
nem Böhmerwald. Dafür schrieb er das Lied, 
das unsterblich wurde. Es wurde zwar mehr­
fach vertont, aber nur die heutige Singweise 
von Jakob Schmölzer setzte sich durch.
In Eleonorenhain und Sankt Pölten erinnern 
Gedenktafeln an ihn, bei Mauth im Bayeri­
schen Wald am Goldenen Steig steht ein 
Denkmal. Ein Denkmal für ihn war auch 
1937 in Eleonorenhain eingeweiht worden, 
das aber nach 1945 geschändet wurde. Erst 
2007 wurde ein neuer Stein mit einer In­
schrift eingeweiht und dabei das Lied in bei­
den Sprachen gesungen.

Als eine jährliche Kulturinitiative der EG be­
ziehungsweise seit 1995 der Europäischen 
Union gibt es seit 1985 den Titel Kulturstadt, 
seit 1999 Kulturhauptstadt Europas. Bis 1999 
war es jeweils nur eine Stadt, seit dem Jahre 
2000 sind es mindestens zwei bedeutende 
europäische Städte. Vor der Wende der 
Jahre 1989 bis 1991 waren es nur Städte 
diesseits des Eisernen Vorhangs: Athen 
(1985), Florenz (1986), Amsterdam (1987), 
West-Berlin (1988), Paris (1989), Glasgow 
(1990), Dublin (1991). Da von seiten der EG 
für mehrere Jahre voraus geplant wurde und 
die Verantwortlichen mit der historischen poli­
tischen Umwälzung in Europa nicht rechne­
ten, waren auch bis 1998 alle ausgewählten 
Städte im westlichen Europa: Madrid, Antwer­
pen, Lissabon, Luxemburg, Kopenhagen, 
Thessaloniki und Stockholm. Erst im Jahre 
1999 waren mit Weimar und 2000 mit Krakau 
und Prag erstmals Städte des ehemaligen 
Ostblocks vertreten.

2007 finden wir dann mit Hermannstadt, 
2009 mit Wilna, 2010 mit Fünfkirchen und 
2011 mit Reval wieder alte Zentren deutscher 
Kultur, wobei aber diese Kulturhauptstädte 
nur als Sibiu, Vilnius, Pecs und Tallinn ge­
nannt wurden und im Bewußtsein der Eu­
ropäer, auch der meisten Deutschen und

Österreicher als Städte der rumänischen, li­
tauischen, ungarischen und estnischen Kultur 
galten. Das galt auch, als 2012 Marburg an 
der Drau, 2013 Kaschau und 2014 Riga als 
Kulturhauptstädte gewählt wurden. Wenn nun 
2015 Pilsen und 2016 Breslau vorgesehen 
sind, dürfte es leider nicht anders sein. Wer 
hat Maribor und Koäice als deutsche Stadt-

Entdeutschte
Kultur-

Hauptstädte
gründungen gesehen und hat das auch im 
Deutschen und Lettischen gleichklingende 
Riga mit deutscher Kultur verbunden? Daher 
muß heuer im Interesse Europas der deut­
sche Beitrag zur Kultur der Kulturhauptstadt 
Pilsen vorgestellt werden, was leider für Re­
val, Marburg, Kaschau und Riga kaum oder 
nicht geschah.

Wer kennt heute noch Dichter wie Werner 
Bergengruen aus Riga und sein Geschichten­
buch „Der Tod von Reval“? Nicht einmal Ger­

manistikstudenten ist der Name Bergengruen 
ein Begriff. Bei Marburg denken Deutsche nur 
an Marburg a. d. Lahn, aber nicht an das alte 
Marburg an der Drau, das bis 1918 mehrheit­
lich Deutsch war. Heute sprechen die Touri­
sten nur noch von Maribor. Aber schon Wolf­
ram Eschenbach berichtet im „Parzival“ von 
Cilli und seinem Ritt über dem Rohitschen 
Berg. Seit dem Mittelalter kennen wir deut­
sche Dichter aus diesem Gebiet.

Als in der Reformation Primus Trüber seine 
slowenische Bibelübersetzung veröffentlich­
te, schrieb er über seine Landsleute: „Wölche 
aber in Lands Crein, Untersteyer und Kärnten 
sitzen und ir Wohnung haben, die halten sich 
nach Art und Aigenschafft derTeutschen.“

In der Untersteiermark sind als deutsche 
Autoren Ottokar Kernstock (1848 bis 1928) 
aus Marburg zu nennen, Anna Wittula (1861 
bis 1918) ebenfalls aus Marburg, Ernst Goll 
(1887 bis 1912) aus Windischgrätz sowie Au­
torinnen aus Cilli wie Anna Wambrechtsamer 
und Margarete Weinhandl. Am bekanntesten 
ist in Österreich noch Max Mell, der Dichter, 
Erzähler und Dramatiker, der 1882 in Mar­
burg geboren wurde. Wir werden in den näch­
sten Ausgaben auf heute vergessene Namen 
von Persönlichkeiten deutscher Kultur aus 
Pilsen aufmerksam machen. Rudolf Grulich

Aus einem Buch „Diplomatie. Ein Handbuch“
von Paul Widmer (Verlag Neue Zürcher Zeitung, 
Zürich 2013) ist folgende Passage, bezogen auf 
das Auftreten unserer Amtswalter in der Öffent­
lichkeit und die damit verbundene Verantwortung, 
auch für die SL, von besonderer Wichtigkeit:

„Geschickte Argumentation und ge­
schliffene Rhetorik sind zwar wichtig 
für Diplomaten (Anm.: Amtswalter), 
jedoch darf ein Ziel nie durch Ver­
schleiern oder gar durch Lüge er­
reicht werden. Das höchste Gut des 
Diplomaten (Anm.: Amtswalters) ist 
das Vertrauen des Gastlandes (Anm.: 
Gesprächspartners) - und das kann 
dauerhaft nur durch Glaubwürdigkeit 
erlangt werden.“

Die zu Unrecht dämonisierte Amnestie

Peter Barton 
zu Gast in Wien

Am Freitag, 13. März, um 17 Uhr, heißt es 
wieder: „Unser Mann aus Prag berichtet“.
Da ist Peter Barton, Leiter des Sudetendeut­
schen Kontaktbüros in Prag, zu Gast im 
„Haus der Heimat“ in Wien, Steingasse 25, 
Hoftrakt, 2. Stock.

Präsident Vaclav Havel gab am Schluß der 
gesendeten Botschaft zum neuen Jahr 1990 
seine Entscheidung bekannt. Es war ihm an­
zumerken, daß er als politischer Gefangener in 
Kriminalen eigene Erfahrungen gemacht hat.

„In unserem Lande gibt es viele Gefangene, 
die schwere Schuld auf sich geladen haben und 
dafür bestraft worden sind, die aber - entgegen 
gutem Willen von Ermittlern, von Richtern und 
vor allem Advokaten - durch eine herunterge­
kommene Justiz gehen mußten, die ihre Rech­
te verkürzte. Sie mußten in Gefängnissen le­
ben, die außerstande waren, sie zum Guten, 
das in jedem Menschen ist, anzustoßen, sie im 
Gegenteil erniedrigten, physisch und psychisch 
vernichteten“, sagte er erklärend, warum er ne­
ben anderen revolutionären Veränderungen 
eine „verhältnismäßig breite“ Amnestie verkün­
det hat. Diese wurde in den folgenden zwanzig 
Tagen bis zum 21. Jänner 1990 durchgeführt.

Die Amnestie vom Jahr 1990 entließ keine 
Schwerverbrecher in die Freiheit, wie es bei­
spielsweise die Tageszeitung der KSÖM mit 
Vorliebe behauptet. Im Abschnitt VI wurde näm­
lich bestimmt, daß sich die Amnestie nicht auf 
Täter von Mord, Raub, Vergewaltigung, öffentli­
che Bedrohung, noch auf besonders Rückfällige 
erstreckt (diesen wurde symbolisch ein Jahr der

Ausstellung zu Vertreibung und 
Neubeginn auch in Zlabings

„Langsam ist es besser geworden. Vertriebe­
ne erzählen vom Wegmüssen, Ankommen und 
Dableiben.“ Diese Ausstellung zu Vertreibung 
und Neubeginn ist nun nach Stationen in Prag 
und Znaim ab 6. März auch in Zlabings (Sla- 
vonice) zu sehen.

Es ist fast ein wenig, als kehrten sie in ihre 
alte Heimat zurück: Jene Deutsch-Böhmen und 
Deutsch-Mährer, die im Jahre 1945 unter oft 
grausamen und dramatischen Umständen ihre 
Häuser und Höfe verlassenen mussten. Jeden­
falls wird mit der Eröffnung der Ausstellung 
„Langsam ist besser geworden“ wieder ein 
neues Kapitel in der Aufarbeitung der wiewohl 
über weite Strecken gemeinsamen, jedoch nicht 
immer konfliktfreien Geschichte zwischen (Nie- 
der-)Österreich und der Tschechischen Repu­
blik aufgeschlagen.

Nicht nur der Ausstellungsinhalt, auch der Ort 
ist dabei symbolträchtig: Dieser befindet sich im 
Gebäude der alten Bürgerschule direkt am 
Hauptplatz. Heute ist dort das „Institut Slavoni- 
ce“ unter der Leitung von Sascha Stipsitz in der 
„Old school“ untergebracht, das sich bereits 
durch verschiedene einschlägige Aktivitäten ei­
nen Namen gemacht hat. Die genaue Adresse 
lautet: Zlabings (Slavonice), Namesti Miru 465. 
Die Ausstellungseröffnung findet am Freitag, 
dem 6. März, um 17 Uhr statt.

Die Ausstellung zeigt ein wenig bekanntes 
Kapitel der gemeinsamen Geschichte beider 
Länder: Was geschah mit jenen Zehntausenden 
böhmischen und mährischen Deutschen, die

im Zuge von Vertreibung und Aussiedlung aus 
der Tschechoslowakei 1945 / 1946 nach Nie­
derösterreich gekommen sind? Und sie läßt in 
Form von Interviews die Betroffenen selber 
sprechen: Mehr als dreißig Zeitzeugen berich­
ten von ihren schweren Lebensbedingungen 
ohne Dach über dem Kopf, dem Bitten und Bet­
teln um Essen, der Suche nach Arbeit und der 
Angst wieder - diesmal nach Deutschland - 
abgeschoben zu werden.

Die Ausstellung wurde vom seit dem Jahre 
2012 bestehenden Zentrum für Migrationsfor­
schung (ZMF) in Sankt Pölten im Auftrag des 
Niederösterreichischen Landesarchivs erarbei­
tet. Nach Stationen mit Rekordbesuch in Sankt 
Pölten, Klosterneuburg, Laa a. d. Thaya, Hol­
labrunn, Reingers, Raabs, Prag und Znaim wird 
vom 7. März bis 28. April in Zlabings zu sehen 
sein.

Ermöglich wurde dies durch die Zusammen­
arbeit zwischen dem Niederösterreichischen 
Landesarchiv, der österreichischen Botschaft 
und dem Kulturforum in Prag sowie der tsche­
chischen Bürgerinitiative Antikomplex, die sich 
seit mehreren Jahren der Geschichte der böh­
mischen und mährischen Deutschen widmet.

Geöffnet Montag bis Freitag von 8 bis 16 Uhr, 
an Wochenenden nach Anmeldung.

Rückfragen: Rita Garstenauer, Zentrum für 
Migrationsforschung (ZMF) im Institut für Ge­
schichte des ländlichen Raums (IGLR), E-mail: 
rita.garstenauer@noel.gv.at, Niklas Perzi, Tele­
fon 0 664 / 595 46 72.

Strafe erlassen). Das Hauptprinzip war einfach: 
Strafen oder Teile von ihnen wurden erlassen, 
wenn sie wegen vorsätzlicher Tat zwei Jahre 
nicht überschritten oder bei Fahrlässigkeit drei 
Jahre. Den übrigen wurden die Strafen bei Vor­
satz um ein Drittel, bei Fahrlässigkeit um die 
Hälfte gekürzt. Der föderale Generalprokurator 
oder die Justizminister der Teilrepubliken konn­
ten für Schwangere, Mütter mit einem Kind, 
Rentner, Invaliden, Schwerkranke oder Deser­
teure beim Militär individuelle Begnadigungs­
vorschläge stellen.

Die durchschnittliche Strafe der Amnestierten 
betrug 763 Tage. Am häufigsten im Gefäng­
nis waren sie wegen „Schmarotzertum“ (heute 
keine Straftat mehr - Störungen der Pflichten 
aus Beschäftigungsverhältnissen). Ferner we­
gen Vergehen gegen die Arbeitsdisziplin, Verei­
telung amtlicher Entscheidungen und Diebstahl 
sozialistischen Eigentums. So wurde die Leite­
rin einer Molkerei wegen eines Fehlbetrags zu 
acht Monaten Freiheitsstrafe ohne Bewährung 
verurteilt. Nach der großen Novelle waren sol­
che Delikte im Juli 1990 aus dem Gesetz her­
ausgenommen, so daß deswegen Verurteilte 
auch ohne Amnestie freikamen.

Es war die umfassendste Amnestie in der in­
ländischen Geschichte. Von den damals 31.000 
Verurteilten in den Gefängnissen kamen zwei 
Drittel, konkret 21.280 Personen, in die Freiheit. 
Davon in der Tschechischen Republik 13.580 
und in der Slowakei 7700. Die zitierten Zahlen 
sind dem Sammelwerk „Amnestie 1990“ ent­
nommen, das zwei Jahre später das Institut für 
Kriminalogie und soziale Prävention herausge­
geben hat. Von der Hauptautorin Alena Ma- 
reöovä kommt die oftmals zitierte Angabe über 
Rückfälligkeit. Zum 31. Dezember 1990 ermit­
telte die Polizei gegen 69.538 Personen, von 
denen 6344 Amnestierte waren - also neun 
Prozent, in der Mehrzahl wegen Kleindiebstäh­
len. Hinzuzufügen ist, daß die Entlassenen voll­
kommen mittellos waren. Fürsorge für sie gab 
es nicht. Sie bekamen die Weisung, zum Na­
tionalausschuß zu gehen (damals Gemeinde­
amt), der für sie Arbeit und Wohnung besorgen 
sollte.

Eine neunprozentige Rückfälligkeit bedeutet 
für heutige Verhältnisse einen großen Erfolg. 
Die Rückfälligkeit stieg aber über 40 Prozent 
an. „In den folgenden zwei Jahren nach der 
Amnestie befand sich rund die Hälfte der Amne­
stierten erneut im Gefängnis“, faßte es Frau 
Mareäovä zusammen.

Die Mehrheit der Amnestierten hat die Chan­
ce zu einem besseren Leben genutzt. An der 
Erhöhung der Kriminalität zu Beginn der 90er 
Jahre hatten sie keinen nennenswerten Anteil, 
dafür die zum ersten Mal Bestraften, also Men­
schen ohne einen Eintrag im Strafregister. Mit 
dem Ende des Polizeistaates begann für einige 
Jahre eine Ära unbegrenzter Möglichkeiten, bis 
eine demokratische Ordnung entstanden war.

Zu den Ergebnissen der Amnestie zählte im 
März 1990 ein Aufruhr im strengsten slowaki­
schen Gefängnis in Leopoldov, den eine Einheit 
der schnellen Eingreiftruppe unterdrücken 
mußte. Vaclav Havel wurde damit die Verant­

wortlichkeit für das Handeln besonders gefährli­
cher Rückfälliger zugerechnet, keinesfalls weil 
er sie amnestierte, sondern sie dagegen davon 
ausgenommen hatte. Leopoldov blieb lediglich 
ein Einzelfall.

Bei aller Barmherzigkeit wird immer eine ra­
tionale Kalkulation fehlen, in welchem Maße die 
Großzügigkeit richtig gewesen war. Gegen jeg­
liche Zahlen über eine niedrige Rückfälligkeit 
kann eingewendet werden, daß die Kriminalität 
um neun Prozent niedriger gewesen wäre, wä­
ren ihre Täter hinter Schloß und Riegel geblie­
ben.

Entgegen irgendwelchen Statistiken, daß die 
Amnestierten in Freiheit hauptsächlich Klein­
diebstähle begangen haben, kann man auf dra­
stischere Verbrechen verweisen. Im Jahr 1990 
wurden 2500 entlassen, deren Strafen verbüßt 
waren. Die zeitgenössische Presse hat in sol­
chen Fällen nicht unterschieden.

Der Präsident hatte sich am Schluß seiner 
Neujahrsbotschaft an alle gewandt: „Von der 
Öffentlichkeit verlange ich, daß sie sich nicht 
vor den entlassenen Gefangenen fürchtet, ih­
nen das Leben nicht verbittert und ihnen nach 
ihrer Rückkehr zu uns in christlichem Geiste 
hilft, die Fähigkeit zu finden und die Sehnsucht, 
ordentlich zu leben.“ Das war mehr, dessen wir 
damals fähig waren.

Wie die Amnestie 
geschrieben wurde

Wie viele andere revolutionäre Entscheidun­
gen, entstand die Amnestie in großer Schnellig­
keit in einem kleinen Kreis von Menschen. Als 
die Regierung den Vorschlag am 27. Dezember 
1989 verabschiedete, waren im Material keiner­
lei Schätzungen enthalten, wieviele Menschen 
die Amnestie betrifft. Die damalige tschechi­
sche Justizministerin Dagmar BureSovä schrieb 
zu Hause auf ihrer Kofferschreibmaschine. „Die 
Walze hielt nicht mehr gut“, so daß die letzten 
Zeilen bergab liefen.“

An der Vorbereitung der Amnestie beteiligten 
sich die langjährig politischen Gefangenen und 
Mitglieder des Ausschusses zum Schutz un­
recht Verfolgter Petr Uhl und Vaclav Benda mit 
Vertretern der Pokuratur. Petr Uhl erinnerte sich 
nach zwanzig Jahren danach, daß gerade die 
Militärprokuratur und Vaclav Benda es durchge­
setzt haben, daß sich die Amnestie nicht auf 
den Vollmachtenmißbrauch öffentlicher Reprä­
sentanten erstreckte. Sonst wäre es nicht mög­
lich gewesen, unmittelbar nach der Revolution 
den Prager Chef der kommunistischen Partei, 
Miroslav Stepän, wegen ungesetzlicher Zugriffe 
auf Demonstranten zu verurteilen.

Als einmal das kommunistische Blatt „Halo 
noviny“ die Amnestie als eine Verschwörung 
des Pardons Krimineller bezeichnete, ließ sich 
Petr Uhl scharf vernehmen. „Die bürokratische 
Diktatur unterdrückte nicht nur politische Geg­
ner. Jeder Strafprozeß, nicht nur gegen die 
Chartisten, war zum Teil von parteiischer Will­
kür gekennzeichnet. Die Strafen waren strenger 
für das, was anderswo nicht strafbar war.“ 
(„Prävo“, 2. Jänner 2010). Angaben nach „LN“.

wyk
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FEBRUARPUTSCH IN DER 
TSCHECHOSLOWAKEI:

WIE WIRD EIN STAAT 
ZUM SATELLITEN?
Von Vladimir Stedry-Ackermann-Gemeinde München 1963-Teil 1

Die zahlenmäßig starke Gruppe von Reisen­
den, die am 14. März 1945 um 16.30 Uhr auf 
dem britischen Flugplatz bei Teheran landete, 
erregte in Persien außerordentliches Aufsehen. 
Mit Ausnahme einiger in England verbliebe­
ner Minister stellte diese Gruppe die tsche­
choslowakische Exilregierung dar, die sich, mit 
Dr. Edvard Beneä an der Spitze, auf dem Weg 
von London über Moskau in die Tschechoslowa­
kei (ÖSR) befand. Nach der offiziellen Be­
grüßung quartierte sich Dr. Beneä, begleitet von 
seinen engsten Mitarbeitern, im Hotel „Dur­
band“, unweit des Sommersitzes des verstorbe­
nen Schahs Reza, in Tedzhrish ein. Im „Dur­
band“ kam es am nächsten Tag zu den ersten 
Gesprächen zwischen Beneä und Zdenek Fier- 
linger, dem damaligen tschechoslowakischen 
Gesandten im Kreml, der zusammen mit Gene­
ral Heliodor Pika, dem Chef der tschechischen 
Militärmission in Moskau, den Politikern entge­
genfuhr.

In Kreisen der Exilregierung war es zwar 
bekannt, daß Fierlinger, der der Sozialdemokra­
tischen Partei angehörte, stark zu den Sowjets 
inklinierte, aber in Teheran ahnte noch niemand, 
welch bedeutende Rolle er bald darauf in der 
Tragödie der CSR spielen sollte. Beneä wurde 
vor Fierlingers Illoyalität gewarnt, da er aber zu 
seinen engsten Freunden gehörte, verblieb er 
auf seinem Posten. Der Umschwung in Fierlin­
gers politischer Orientierung trat klar zu Tage, 
als er nach dem Überfall der Sowjetunion durch 
Hitler zum zweiten Mal als Gesandter nach 
Rußland geschickt wurde. Hubert Ripka, dama­
liger Staatsminister im Außenministerium der 
Beneä-Regierung, schrieb 1950 über ihn: „So­
bald Fierlinger in Moskau ankam, begann er mit 
unglaublichem Zynismus, das ihm von Präsi­
dent Beneä entgegengebrachte Vertrauen zu 
mißbrauchen. Unser Gesandter merkte sehr 
bald, daß es für ihn vorteilhafter wäre, seine 
eigenen Interessen zu verfolgen, indem er die 
Anweisungen von Beneä und seiner Londoner 
Regierung vollständig ignorierte. Die einzigen 
Direktiven, die er befolgte, waren die von Kle- 
ment Gottwald (dem damaligen Generalse­
kretär der Kommunistischen Partei der Tsche­
choslowakei - KPC, der zusammen mit anderen 
kommunistischen Funktionären im Exil in der 
UdSSR lebte. Anm. d. Verf.), und sein einziges 
Ziel war, sich der russischen Regierung gefällig 
zu zeigen.“

Benes’ Vertrauen 
mit fatalen Folgen

Jan Stränsky, damals Sekretär des Minister­
präsidenten der Exilregierung, Msgr. Jan Sra- 
mek, bemerkt, daß „Fierlinger im Herbst 1944 
aufgefordert wurde, nach London zu kommen, 
um über seine Illoyalität Rechenschaft abzule­
gen, entschuldigte sich aber mit schlechter Ge­
sundheit und leistete dieser Aufforderung keine 
Folge...“

Beneä ließ alle warnenden Anzeichen unbe­
achtet. Offensichtlich glaubte er nicht, daß sein 
Freund und Gesandter in Moskau seine politi­
schen Pläne bedrohen könne. Weil er seinen 
Gesandten nicht zurückrief, wie einige seiner 
Mitarbeiter vorschlugen, wurde im Februar 1948 
durch Fierlingers unterminierende Tätigkeit in 
der Regierung und in der sozialdemokratischen 
Partei den Kommunisten ihr Zugriff nach der 
CSR erleichtert.

Edvard Beneä war ein sehr unnachgiebiger 
Mensch, und diese seine Eigenschaft war auch 
schon vor dem Kriege in tschechischen politi­
schen Kreisen bekannt und wurde kritisiert. 
Unnachgiebigkeit kann man bei einem Mann, 
der über die Außenpolitik eines Staates zu ent­
scheiden hat, nicht als Tugend bezeichnen; 
Edvard Beneä, sich auf den großen Einfluß und 
die Autorität Tomää Garrigue Masaryks, des 
ersten Präsidenten der Tschechoslowakei, stüt­
zend, entschied über die Außenpolitik seines 
Landes ununterbrochen vom Jahre 1916 (das 
heißt noch zur Zeit des Widerstandes gegen die 
Österreichisch-ungarische Monarchie) bis zum 
Februar 1948. Außerdem stand er am Ende des 
Zweiten Weltkrieges wieder auf dem Gipfel sei­
ner Laufbahn.

Obwohl er am 5. Oktober 1938 freiwillig ab­
dankte, haben ihn die westlichen Verbündeten 
erneut als Präsidenten anerkannt. Er wurde 
wieder zum Oberbefehlshaber einer - wenn 
auch kleinen - tschechoslowakischen Armee, 
lebte als Souverän mit allen Prärogativen eines 
Staatsoberhauptes ausgestattet, in einem klei­
nen Landsitz in Aston Abbots, unweit von Lon­
don, umgeben von einem Hof treuer und erge­
bener Gefolgsleute und Mitarbeiter, und ent­
schied souverän über die Politik und die Wege, 
welche die ÖSR nach der Befreiung einschla- 
gen sollte.

Die westlichen Alliierten 
vertrauten Benes

Aus Beneä’ „Memoiren“ geht hervor, daß er 
das Vertrauen der damaligen westlichen Alliier­
ten genoß und nichts unterließ, um sie unauf­
hörlich von der Notwendigkeit der Zusammen­
arbeit mit den Sowjets zu überzeugen. Aus die­
sen „Memoiren“ ist auch jedem klar, daß er sich 
völlig auf die Zuneigung der Sowjetregierung 
seiner Person gegenüber verließ.

Beneä hat den Sowjets unerschütterlich ver­
traut. Er war überzeugt, daß unter ihrem Schutz 
die tschechoslowakische Demokratie, jene ver­
engte „revolutionäre“, oder besser gesagt tota­
litäre Demokratie, wie er sich diese in seinem 
englischen Landsitz zusammengeträumt hat, 
gesichert sein wird. Er hat sich diese Demokra­
tie zusammengeträumt ohne Rücksicht auf Tat­
sachen, wie zum Beispiel Stalins Pakt mit Hitler, 
der Besetzung der baltischen Staaten und Po­
lens in den Jahren 1939 / 40, der Schließung 
der tschechoslowakischen Gesandtschaft in 
Moskau nach München, usw.

Nach dem kommunistischen Putsch im Jahre 
1948 begaben sich seine engsten Mitarbeiter, 
die er rücksichtslos fallen ließ, nach den USA. 
Dort schoben sie die ganze Schuld für die Bol- 
schewisierung der ÖSR auf die Jalta-Konfe­
renz, wo über die Zonen der Weltmächte ent­
schieden wurde. Der Schatten von Jalta sollte 
alles zudecken. Aber dieses Jalta mit allen spä­
teren Folgen war für Beneä im Jahre 1945 kein 
böser Schatten, sondern eine Fata Morgana, 
auf die er festen Schrittes hinsteuerte.

Im März 1945 war Beneä überzeugt, daß 
auch bei den bevorstehenden Beratungen in 
Moskau alles nach seinen Vorstellungen verlau­
fen werde. Er verließ sich darauf, daß er im 
Kreml den Boden für günstige Verhandlungen 
vorbereitet hätte, hatte er doch dort schon im 
Dezember 1943 als erster Repräsentant eines 
von den Nazis beherrschten Staates durch 
seine Unterschrift den tschechoslowakisch­
sowjetischen Bündnisvertrag von 1935 erneu­
ert.

Dr. Täborsky, der Beneä als Privatsekretär 
fast auf allen politischen Reisen begleitete, 
schildert, mit welchen Freundschaftskundge­
bungen und Ehrungen Edvard Beneä 1943 in 
Moskau empfangen wurde, während die 
führenden Männer der KPÖ damals noch wie 
unerwünschte Fremdlinge behandelt wurden: 
„Da Stalins vornehmlichstes Ziel hinsichtlich der 
CSR zu jener Zeit war, Beneä zu täuschen, war 
er ernstlich bemüht, dem Präsidenten überzeu­
gend zu beweisen, daß er kein Interesse habe, 
sich in die inneren Angelegenheiten der ÖSR 
einzumischen. Nichts konnte Stalin besser in 
seine Pläne passen, als Gottwald und seine 
Genossen auffallend von allen politischen Bera­
tungen fernzuhalten und sie so zu behandeln, 
als wären sie einfache Bürger eines fernen Lan­
des, denen die Sowjetunion nur vorläufiges Asyl 
gewährt hat.“

Wie Stalin seinen 
„Favoriten“ täuschte

„Während Beneä' erstem offiziellen Besuch in 
der sowjetischen Hauptstadt im Dezember 
1943 erwähnten weder Stalin noch Molotow 
den Namen Gottwald, Slansky oder den eines 
anderen tschechoslowiakischen Kommunisten. 
So oft auch bei Feierlichkeiten, Banketten oder 
Empfängen zu Beneä’ Ehren jemand aus der 
Gottwald-Gruppe eingeladen wurde, ließ man 
ihn links liegen und lenkte die ganze Aufmerk­
samkeit auf Beneä und sein Gefolge.“

„Erst gegen Ende 1944 schob man Gottwald 
und seine Genossen allmählich in den Vorder­
grund und präparierte sie als vorgesehene Her­
ren der ÖSR. ... Erst im Jänner 1945, als der 
Prozeß ihrer Vorbereitung fortgeschritten war, 
erwähnte Stalin im Schriftwechsel mit Beneä 
über das Schicksal von Karpatho-Ruthenien 
ausdrücklich, daß er über diese Angelegenheit 
mit dem „Genossen Gottwald“ diskutiert habe.“

Täborsky schreibt über die Täuschung Be­

neä’ durch Stalin, Beneä wurde jedoch vor 
allem das Opfer seiner eigenen falschen politi­
schen Konzeption gegenüber der Sowjetunion, 
die schon aus dem Jahre 1922 datiert, und die 
er während des Zweiten Weltkrieges in briti­
schen, amerikanischen und exilpolnischen 
Regierungskreisen enthusiastisch propagierte. 
Pro domo begründete Beneä seine sowjetophi- 
le Politik mit der Angst vor der deutschen Ex­
pansion und dem Streben nach einer Absiche­
rung der ÖSR.

Zu dieser Konzeption kam er aber vor allem 
durch seine eigene sozialistische Überzeu­
gung, obgleich aus seinen „Memoiren“ hervor­
geht, daß er den Marxismus-Leninismus nie 
richtig begriff. Mit der ihm angeborenen Eigen­
sinnigkeit nahm er an, daß das in der Sowjet­
union herrschende System ein wahrhaft soziali­
stisches sei, mit dessen Vertretern eine dauer­
hafte Einigung möglich wäre, sei es letzten 
Endes auch auf Kosten der bolschewistischen 
Dogmatik.

Exil trübte den Blick 
für die Realität

Als typisch für diese irrige Anschauung kann 
z. B. Beneä’ Vorstellung von der Bildung eines 
„sozialistischen Blocks“ in der Nachkriegs-ÖSR 
angeführt werden. Während seines Besuches 
in Moskau im Jahre 1943 befragte Beneä die 
Funktionäre der KPÖ allen Ernstes, ob sie im 
Hinblick auf eine Verschmelzung aller sozialisti­
schen Parteien in der ÖSR bereit wären, auf die 
Unabhängigkeit ihrer eigenen Partei zu verzich­
ten! Genauso gut könnte man Tigern eine Mani­
küre anbieten, und die Überraschung der tsche­
chischen Bolschewiken über ein derart naives 
Angebot kann man sich lebhaft vorstellen.

Dieses Angebot zeigt deutlich, wie weit sich 
Beneä im Exil von der politischen Realität ent­
fernt hatte. Weiter geht aus seinen „Memoiren“ 
seine zunehmende Radikalisierung während 
seines Exils hervor. Daran mag der Münchener 
Pakt und die Besetzung der ÖSR durch die 
Nazis nicht ohne Schuld gewesen sein; die 
Hauptursache für diese radikale Entwicklung 
war jedoch die gänzlich fehlende Opposition.

Die tschechoslowakischen, grundsätzlich an­
tikommunistischen Parteien, mit Ausnahme der 
Volkspartei, waren in der Exilregierung nicht ef­
fektiv vertreten. Der stellvertretende Vorsitzen­
de der Republikanischen Agrar-Partei, Dr. Milan 
Hodza, Ministerpräsident der letzten ordentli­
chen tschechoslowakischen Regierung, die am 
21. September 1938 in Prag resignierte, lehnte 
es ab, mit Beneä zusammenzuarbeiten, weil er 
schon damals in dessen prosowjetischer Politik 
die größte Gefahr für die ÖSR sah. Hodza 
erklärte:

„Wenn wir die Kontinuität der ÖSR verteidi­
gen, dann müssen wir auch die Kontinuität ihrer 
Demokratie verteidigen und die ausländische 
Resistance muß den Ausdruck der politischen 
Schichtung des tschechoslowakischen Volkes 
zu Hause tragen. Das bedeutet, daß in der 
Resistance nicht nur oder hauptsächlich Sozia­
listen und Zentralisten zur Geltung kommen sol­
len, sondern auch die bürgerlichen Parteien. 
Wir konnten uns auch in der Vorstellung der 
zukünftigen Sicherheit der ÖSR nicht einigen. 
Ich bin nicht bereit, die Zukunft der Republik 
aufs Spiel zu setzen. Ich sehe ihre beste Siche­
rung in der permanenten Föderation der mittel­
europäischen Staaten.“

Aber nicht nur Hodza, sondern auch Beneä 
war sich der Unvollständigkeit seiner Londoner 
Regierung, an dessen Spitze er sich gestellt 
hatte, sehr wohl bewußt. Es war ihm bekannt, 
daß in der ÖSR noch immer zahlenmäßig star­
ke Volksschichten existierten, die mit seiner 
prosowjetischen Politik nie übereinstimmten 
und nie übereinstimmen würden. Ebenso wußte 
er, daß er im Jahre 1935 seine Präsident­
schaftskandidatur gegen die Opposition tsche­
chischer bürgerlicher Parteien nur deshalb 
durchbringen konnte, weil der Führer der slowa­
kischen Volkspartei, Msgr. Andrej Hlinka, ihm in 
letzter Stunde die Stimmen seiner Partei gab.

Sudetendeutsche registrierten
Benes’ Radikalisierung

Im Exil hatte Beneä genügend Zeit, über die 
Situation in der ÖSR nachzudenken. Er kam 
dabei offenbar zu der Auffassung, daß es einer 
überaus eindrucksvollen Aktion bedürfe, um die 
heimatliche Opposition auf seine Seite reißen 
zu können. Als eine solche sah er wohl die Ver­
treibung der Sudetendeutschen an.

Beneä’ Radikalisierung zeigte sich vor allem 
bei seinen Verhandlungen über das sudeten­
deutsche Problem mit dem Vorsitzenden der 
deutschen sozialdemokratischen Partei in der 
ÖSR, Wenzel Jaksch. Beneä sprach ihm ge­
genüber ununterbrochen von „großen revolu­
tionären sozialen Änderungen“, von „revolu­
tionärer Retribution“ usw.

Derartig scharfe Ausdrücke überraschten 
umso mehr, als die Partei der tschechischen 
Nationalsozialisten, deren Repräsentant Beneä 
war, nie eine radikale Partei verkörperte, son­
dern eher sozialistisch gefärbt war. Ihre Mitglie­
der setzten sich größtenteils aus Staatsange­
stellten, kleineren Beamten, Gewerbetreiben­
den und kleineren Kaufleuten zusammen, die in 
der Zeit ihrer Gründung, im Jahre 1897, aus 
den revolutionären Thesen des russischen 
Anarchisten Michail Bakunin schöpfte, welche 
aber schon längst der Staub der Kompromisse 
bedeckte.

Auch die Intensivierung Beneä’ prosowjeti­
scher Richtung und seine radikalen sozialisti­
schen Thesen sollten dem unterdrückten Volk 
offenbar durch das Versprechen der Vertrei­
bung der Deutschen schmackhafter gemacht 
werden. Seine Rundfunkansprachen über BBC 
zu seiner Politik, aber besonders die Erneue­
rung des Bündnisvertrages mit der Sowjetunion 
im Jahre 1943 hatten die Folge, daß sich eine 
beachtliche Zahl der regierenden Emigration in 
London scharf nach links orientierte.

Der Kurswert der Kommunisten in London 
war im Steigen; die sozialistischen Funktionäre 
verbrüderten sich mit den kommunistischen, 
die in London lebten (zum Beispiel Väclav 
Nosek, Vlado Clementis, Anezka Hodinovä- 
Spurnä, Risa Spurny u. a.). Gemeinsame Vor­
tragsreisen unter dem Thema „Zusammenar­
beit“ wurden unternommen, wie z. B. die Ameri­
katournee des kommunistischen Abgeordneten 
Jozef Valo zusammen mit dem späteren politi­
schen Leiter der Tschechischen Nationalsoziali­
stischen Partei und dem Chef der Tschechi­
schen Redaktion des Radio Freies Europa in 
München, Julius Firt, u. a.

Kommunistische Infiltration 
begann in London

Die kommunistische Infiltration der Exilregie­
rung begann also nicht erst in Moskau oder in 
der ÖSR, sondern bereits während des Krieges 
in London. Die Behörden der dortigen Exilregie­
rung wurden zu einer Kaderschule der zukünfti­
gen verläßlichen kommunistischen Staatsbe­
amten, an denen die KPÖ nach ihrem Putsch 
1948 so großen Mangel hatte.

In seinem Buch „öommunism in Czechoslo- 
vakia“ spricht Täborsky zwar von relativ weni­
gen Kommunisten in den Behörden der Exilre­
gierung in England, aber gleich nach ihrer 
Rückkehr in die ÖSR schlug sich auch ein 
beachtlicher Teil jener Beamten auf die Seite 
der Kommunisten, die sich in London jahrelang 
als loyale Anhänger von Beneä-Regierung oder 
seiner Partei ausgaben.

Die durchgreifendste Infiltration jedoch erfuhr 
die Exilregierung selbst während der Märzver­
handlungen in Moskau. Damals schien es, die 
tschechoslowakischen Politiker hätten oder 
wollten vergessen, mit wem sie es in der Per­
son des Generalsekretärs der KPÖ, Gottwald, 
zu tun hatten. Und doch war es dieser Gottwald 
selbst, der am 21. Dezember 1929 in der tsche­
choslowakischen Nationalversammlung an die 
Adresse aller Parteien gerichtet, verkündete: 
„Ihr behauptet von uns, daß wir hetzen, daß wir 
Eure Ruhe stören und die Gesetze verletzen; 
jawohl, wir verletzen die Gesetze. Um diesen 
kapitalistischen Staat haben wir uns nicht ver­
dient gemacht, und wir würden uns schämen, 
wenn wir uns um Euren kapitalistischen Staat 
verdient gemacht hätten. Ihr behauptet von 
uns, wir stünden unter dem Kommando von 
Moskau, und daß wir uns dort Rat holen... 
Jawohl, unser höchster revolutionärer Stab ist 
Moskau, und wir gehen nach Moskau, um zu 
lernen! Und wißt Ihr was? Wir lernen von den 
russischen Bolschewiken, wie wir Euch den 
Hals abschneiden. Davon weichen wir keinen 
Schritt ab. Wir werden diesen kapitalistischen 
Staat zersetzen bis zu seiner völligen Vernich­
tung.“ So sprach Gottwald im Dezember 1929.

Fortsetzung auf der nächsten Seite
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„Berühmten Klosterneuburgern“ 
im Wiener „Haus der Heimat“ gedacht

Fortsetzung von Seite 7
Im März 1945 in Moskau überraschte genau 

der gleiche Gottwald Dr. BeneS durch Vorlage 
der fertigen Kabinettsliste der zukünftigen 
tschechoslowakischen Regierung (der Nationa­
len Front - NF). Dieser Entwurf war bereits ein 
Ausdruck des Umschwungs in der Weltsituati­
on: Die Sowjetunion stand an der Schwelle des 
Sieges und von nun an diktierte sie.

Viele Jahre später kam Täborsky zu der Mei­
nung, daß „Stalin an BeneS kein Interesse mehr 
hatte. Nachdem BeneS die ihm von Moskau 
zugewiesene Rolle erfüllte, nach welcher er 
beweisen sollte, wie korrekt die Sowjets die 
Nichtkommunisten, die keine Feindschaft, 
gegenüber der UdSSR hegen, behandeln, ver­
lor der tschechoslowakische Präsident schon 
Ende 1944 für Moskau jegliches Interesse.“

Und Täborsky, der bei diesen Verhandlungen 
mit anwesend war, schreibt weiter: „Gottwald 
und seine Genossen beherrschten die Verhand­
lungen vollkommen und setzten ihre riesige 
psychologische und politische Überlegenheit 
durch, die ihnen durch die Anwesenheit der 
Roten Armee in der CSR und durch die Unter­
stützung der Sowjetregierung erwachsen war. 
Als die Delegierten der anderen Parteien in 
Moskau ankamen, präsentierten ihnen die Füh­
rer der KPC sauber vervielfältigte, 30seitige 
Hefte eines „Programms der Regierung der 
Nationalen Front der Tschechen und Slowaken“ 
(veröff. in Kaschau am 5. 4. 1945 und später 
als Kaschauer Programm bekannt. Anm.).

Fortsetzung folgt

CSSD-Organisation 
in Dux wird aufgelöst
Die tschechische Sozialdemokratie löste im 

Dezember 2014 im nordböhmischen Dux ihre 
örtliche Zelle auf, die unter anderen mit der ex­
tremistischen Arbeiterpartei der sozialen Ge­
rechtigkeit eine Koalition geschlossen hatte. Be­
reits früher hatte die Führung der Sozialdemo­
kratie die Auflösung der Zelle verlangt. Der Aus- 
siger Kreisausschuß der Partei hatte entgegen 
einer Aufforderung von Premier Bohuslav So- 
botka im November 2014 die Organisation nicht 
aufgelöst (ötk). wyk

Der Tod von
Die infernalische Vernichtung einer Kultur­

metropole und international völkerrechtlich ge­
schützten Lazarettstadt kurz vor Ende des 
Zweiten Weltkriegs am 13. / 15. Februar 1945 
wurde zum Fanal diabolischen Vernichtungswil­
lens - und zur dauerhaft erkennbaren Völker­
rechtsverhöhnung der Sieger. Seither wird an 
der fiktiven Verkleinerung des unermeßlichen 
Frevels gearbeitet.

Zum Höhepunkt dieser Bemühungen wurde 
2004 eine Historikerkommission eingesetzt, die 
2009 das opferverachtende Ergebnis von „ma­
ximal“ 25.000 zu Tode gekommenen Menschen 
verkündete. Die vor wenigen Jahren gezeigte, 
erschreckend wiedergegebene zweiteilige Fern­
sehverfilmung über den Untergang Dresdens, 
die der maßlosen Vernichtungsorgie gerecht zu 
werden versuchte, konnte die seinerseitige Ge­
gebenheit nur in Ansätzen verdeutlichen, hat 
aber dennoch eine große Betroffenheit ausge­
löst. Die erlebte Wirklichkeit spielte sich jedoch 
sehr viel erbarmungsloser ab:

Die erste von vier Vernichtungsschlägen mit 
der verheerenden Wirkung des Feuersturms 
hatte bereits den Großteil von 15 Quadratkilo-

Die Dank-Ausstellung „bedeutender Kloster­
neuburger aus Böhmen, Mähren und Schlesien“ 
ist bis 25. März im Wiener „Haus der Heimat“ zu 
sehen. Bei der Eröffnung am 16. Jänner be­
grüßte der SLÖ-Bundesobmann Gerhard Zeih- 
sel Bezirksrat Klaus-Peter Herndl (FPÖ-Josef- 
stadt), vom „Mähr. Schlesischen Heimatmuse­
um Obmann Heinz Hadwig, Kustodin Anneliese 
Olbrich und Mitarbeiterinnen, den Präsidenten 
des VLÖ, Dl. Rudolf Reimann, und Finanzrefe­
rent Alfred Kratschmer und zahlreiche Amts­
walter der Sudetendeutschen Landsmannschaft 
und viele Landsleute. Zeihsel erinnerte an das 
fünfzigjährige Patenschaftsjubiläum und die aus 
Dankbarkeit zusammengestellte Sonderaus­
stellung des in der Klosterneuburger Rostockvil­
la seit vierzig Jahren beheimateten „Mährisch- 
Schlesischen Heimatmuseums“ (MSHM), die 
von den Mitarbeiterinnen mit Liebe und Ge­
schmack hier aufgebaut wurde.

Obmann Hadwig stellte das MSHM vor, das 
aus einer Privatsammlung besteht, die 1918 be­
gonnen wurde und im Jahr 1957 das „Erste 
österr. schlesische Heimatmuseum“ in Wien 
war. 1973 übersiedelte es nach Klosterneu­
burg, wo es bis heute beheimatet ist. Der Be­
stand gliedert sich in eine Bibliothek mit Bü­
chern, Landkarten, Ansichtskarten, Zeitschriften 
und Dokumenten sowie in eine volkskundliche 
Sammlung mit Textilien, Trachten, Weihnachts­
krippen, Gemälden, Geschirr und verschiede­
nen Alltagsobjekten. Jährliche Sonderausstel­
lungen zeigen themenbezogene Geschichte 
und Kultur von Mähren und Schlesien. Es ist ein 
anerkanntes Dokumentationsarchiv, das für 
Studien und zur Recherche gerne besucht wird 
(www.mshm.at).

Anschließend stellte Anneliese Olbrich die 
Sonderausstellung vor, in der an die jahrhunder- 
te langen Beziehungen zwischen Klosterneu­
burg und den Ländern der Böhmischen Krone 
erinnert wird, wozu der Orden der Augustiner 
Chorherren wesentlich beitrug. Wie man aus 
dem seit 1624 geführten Chorherren-Katalog

meter Innenstadtgebiet in ein Höllenszenario 
verwandelt, das nur in den Randzonen Ret­
tungsmöglichkeit bieten konnte. Daß aber nach 
zwei Stunden der genau gleiche Terroreinsatz 
wiederholt wurde, überstieg jedes geistige Fas­
sungsvermögen und war nur mit bestialischer 
Menschenvernichtung zu erklären.

Die kilometerhohe Feuersäule über der Stadt 
hielt diese zweite Angriffswelle, wieder mit Feu­
ersturmstrategie, nicht davon ab, die Vernich­
tung zu potenzieren und forderten die weiteren 
massenhaften Opfer, die in den Kellern erstick­
ten, verbrannten und, wenn sie das Freie errei­
chen konnten, den Sprengbomben und Tiefflie­
gern schutzlos ausgesetzt waren. (Laut Histori­
kerbericht gab es keinen Tieffliegerbeschuß, 
entgegen dem auf S. 71 beigefügten amerikani­
schen Bericht: „Die „A“ Gruppen (Jagdflugzeu­
ge) gingen auf eine niedrige Höhe, um von dort 
aus Bodenziele mit automatischen Waffen zu 
beschießen“. - Übersetzung Dr. M. Ludwigs). 
Fehlten den Historikern die speziellen Sprach- 
kenntnisse? Das Vernichtungswerk zu vollen­
den, folgten jetzt noch zwei weitere Terrorangrif­
fe der amerikanischen Bomberflotte.

entnehmen kann, kamen zahlreiche junge Män­
ner aus Böhmen, Mähren und Schlesien zu die­
sem Orden und bildeten oft im Stift einen be­
trächtlichen Anteil des Personalbestandes. Vor 
allem unter Kaiser Josef II., der in den böhmi­
schen Ländern die meisten Klöster schließen 
ließ, traten viele heimatlos gewordene Chorher­
ren in das Stift Klosterneuburg ein, das unter 
dem Schutz des Hauses Habsburg stand.

Nicht nur das Stift, sondern auch die Stadt 
Klosterneuburg war Anziehungspunkt. Viele 
Verwandte folgten den Chorherren als Hand­
werker und Lehrer. Künstler und Techniker wur­
den, nach Abschluß ihrer Studien in Wien, Bür­
ger dieser Stadt.

Da kann man die Entstehung des Sudeten­
deutschen Platzes - der bereits 1929 aus Anlaß 
des 10. Jahrestages des Friedensdiktates von 
St. Germain und die weitere Geschichte studie­
ren. Seit 1976 befindet sich auf dem Sudeten­
deutschen Platz ein Gedenkstein für Anton 
Günther, den Volkssänger und Heimatdichter 
aus dem Erzgebirge, und 2005 wurde ein Ge­
denkstein für alle Vertriebenen aus dem Sude­
tenland errichtet. Es werden die Bürgermeister 
der Stadt Klosterneuburg von 1955 bis heute 
vorgestellt, die alle vorbildlich die Patenschaft 
lebten: Georg Tauchner, Leopold Weinmayer, 
Karl Resperger, Gottfried Schuh und Stefan 
Schmuckenschlager.

Aber auch der österreichische Bundeskanzler 
Julius Raab (1891 bis 1964), der anläßlich des 
70. Geburtstages zum Ehrenbürger von Kloster­
neuburg ernannt wurde, trat auch als Karls­
preisträger der SL beim Sudetendeutschen Tag 
1959 auf dem Wiener Heldenplatz vor 300.000 
Landsleuten auf, wo er erklärte: „Mein Vater ist 
ebenfalls Sudetendeutscher gewesen. Er kam 
in Klein-Mohrau am Fuße des Altvaters zur 
Welt, besuchte die Piaristenschule in Freuden­
thal und kam dann als junger Techiker nach 
Wien, wo er beim Neubau der Wiener Univer­
sität unter Heinrich Ferstel mitgearbeitet hat... 
Weiteres in der Ausstellung!

Insgesamt wurden nach Alliierten-Angaben 
über zweitausend Langstreckenbomber einge­
setzt, die 3600 Tonnen Sprengbomben und
650.000 Brandbomben abwarfen. Dies ist der 
Tiefpunkt einer verbrecherischen Luftkriegfüh­
rung, wie sie in Churchills Kriegskabinett be­
reits am 15. Mai 1940 neben Zieleinsätzen als 
mögliches Flächenbombardement einzukalku­
lieren beschlossen und tags darauf mit Flug­
einsätzen über dem Ruhrgebiet begonnen 
wurde (die erste deutsche Reaktion erfolgte am 
15. September 1940, ein Vierteljahr später).

Nachgeborenen, einschließlich Historikern, 
ist es unmöglich, das Ausmaß der Dresdner 
Vernichtungsorgie zu ermessen oder ihnen ver­
mitteln zu können. Im Jahre 2004 meinte man, 
die Debatte darüber durch Einberufung der 
Historikerkommission beenden zu können. 
Über noch aufgefundene dokumentarische 
Belege wurde nun die damit wissenschaftlich 
belegbare Zahl von 18.000 Toten plus später 
aktenkundig gemachten 2000 Kellertoten plus 
einem Unsicherheitsfaktor von angenommenen 
5000 Opfern im Februar 2009 die „maximale“ 
Opferzahl von 25.000 verkündet, was seitdem 
medial verbreitet wird. Dabei wird der ehrenret­
tende Zusatz vermieden: „...ohne die nicht 
mehr nachweisbaren Opfer.“

Das ging der Wissenschaft wohl schon zu 
weit und entspricht einer beklagenswerten 
anpassenden Geschichtsbetrachtung unserer 
Tage.

Auf alliierter Seite spricht man von zirka 
130.000, am Genfer Intern. Roten Kreuz von
275.000 Opfern. Die Vernichtungsenergie in 
der mit Ostflüchtigen überfüllten, unverteidig­
ten Zivilstadt mit einer an Materialschmelzen 
erkennbaren Feuersturmerhitzung bis 2000 
Grad läßt nach mehr als einem halben Jahr­
hundert des höllischen Geschehens eine gülti­
ge maximale Opferzahlangabe nicht mehr zu.

Die Zählung im Chaos der Tatzeit schwankt 
zwischen 200.000 und 250.000. Der Diplomat 
und Autor Sir Harold George Nicolson, der Par­
lamentarische Privatsekretär des Informations­
ministers in Churchills Kriegskabinett, urteilt im 
„Observer“ am 5. Mai 1963 über den Dres­
den-Einsatz: „The greatest single Holocaust by 
war“! E. E. Korkisch

Es werden auch Künstler vorgestellt: Franz 
Rumpler (1848 bis 1922), Maler und Akade­
mieprofessor aus Tachau / Böhmen und Ferdi­
nand Benesch (1875 bis 1954), Maler und 
Radierer aus Kumrovitz bei Brünn.

Im Chorherrenstift Klosterneuburg trat schon 
1789 Augustin Hermann - nach Schließung 
des Klosters Allerheiligen bei Olmütz - ein und 
übernahm in schwieriger Zeit als Stiftsdechant 
die Leitung, aber auch Ubald Kostersitz (1828 
bis 1902) aus Littau / Nordmähren, Coloman 
Krieger (1819 bis 1888) aus Wittingau im Böh­
menwald, Gustav Friedrich Piffl (1964 bis 
1932), Landskron im Schönhengstgau, Propst 
in Klosterneuburg, Fürstenerzbischof von 
Wien, Prof. Franz Moissl (1869 bis 1946), 
Musikpädagoge, Johann Pius Parsch (1884 
bis 1954), Chorherr im Augustiner-Chorherren­
stift, aus Neustift bei Olmütz, Karl Roman 
Scholz (1912 bis 1945), Chorherr aus Mähr. 
Schönberg, als Hitler-Gegner am 10. Mai 1944 
enthauptet.

Weiters Franz Ritter von Stockert (1822 bis 
1900), Stockau / Böhmerwald, Pionier des Ei­
senbahnwesens, Gebrüder Klein-Wisenberg 
aus Zöptau / Nordmähren, die bedeutendsten 
Eisenindustriellen der Monarchie.

Und schließlich Hans Ledwinka (1848 bis 
1967) aus Klosterneuburg, Pionier des Auto­
mobilbaus, dem die Tatra-Werke in Nesselsdorf 
im Bezirk Neutitschein seine Bedeutung ver­
dankten. Hier war es umgekehrt, der gebürtige 
Klosterneuburger machte im Sudetenland Kar­
riere.

Der Krieg stellte die Nesselsdorfer Werke vor 
schwere Aufgaben und Hans Ledwinka verließ 
den Betrieb und seine Menschen auch in der 
schweren Stunde der Besetzung durch die 
Russen nicht. Am 5. Mai 1945 wurde er jedoch 
von den Tschechen verhaftet und vor das Neu­
titscheiner Volksgericht gestellt. Die Verhand­
lung endete mit einem Freispruch, gegen den 
der Staatsanwalt Berufung einlegte. Schließlich 
wurde Ledwinka zu 6 Jahren Zuchthaus verur­
teilt, weil er Lastkraftwagen für den Staatsfeind 
erzeugt hatte. Am 6. 6. 1951 wurde der 73jähri- 
ge aus der Haft entlassen, enteignet und des 
Landes verwiesen. Erst im September 1951 
landete der durch die Haft schwerst Mitgenom­
mene mit einem kleinen Köfferchen bei seinem 
Sohn Erich in Steyr, wo er sich einige Monate 
erholen konnte.

Katalog zur Ausstellung: Im SÖseitigen Ka­
talog im A-4-Format mit Bildern wird auf die an­
geführten Ausstellungspunkte im Detail eingegan­
gen. Erhältlich über sloe@chello.at, Preis 12 Euro 
plus Versandkosten. Direkt abholbar zu den Ge­
schäftszeiten im SLÖ-Büro, 1030 Wien, Steingas­
se 25, Hoftrakt, 2. OG.

Kirche bekommt 
Schloß Kremsier

Der tschechische Staat wird das Schloß in 
Kremsier (Kromeii'2) im Rahmen der Kirchen­
restitution an die katholische Kirche zurückge­
ben, sagte Kulturminister Daniel Herman. Das 
Schloß werde in kurzer Zeit an seinen ursprüng­
lichen Eigentümer übergeben, das seien in der 
Geschichte die Erzbischöfe von Olmütz (Olo- 
mouc) gewesen, so Herman. Die Kirche besitzt 
bereits zehntausende Gegenstände in den 
Schloßsammlungen. „Wir haben die Rückgabe 
des Schlosses beantragt, weil es ein Ganzes 
mit dem Inventar bildet, das sich immer in unse­
rem Besitz befand“, erklärte früher der Olmützer 
Bischof Jan Graubner. Ein Hindernis bei der 
Rückgabe des Schlosses war die ungeklärte 
Frage, ob die anliegenden Gärten historisch 
zum Schloß gehört haben. Beim Schloß und 
den Gärten handelt es sich um eines der wert­
vollsten Denkmäler Tschechiens, das auf der 
Weltkulturerbeliste der UNESCO steht. Seine 
Galerie ist das zweitbedeutendste Kunstmuse­
um Tschechiens nach der Nationalgalerie in 
Prag. Das wertvollste Werk in der Sammlung ist 
Tizians Gemälde Apollo und Marsyas. Für den 
Ruhm des Schlosses sorgte auch der Filmre­
gisseur MiloS Forman, der darin seinen Oscar- 
Streifen Amadeus 1984 gedreht hat.

Völkermord 
veijährt nicht!

Blick vom Rathausturm über die Ruinen der Innenstadt nach Westen.

Dresden vor siebzig Jahren

http://www.mshm.at
mailto:sloe@chello.at
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Tschechischer Zeitzeuge schreibt: Die 
Flucht mit dem letzten Zug aus Neuern

Sockel von Goethe- 
Denkmal entdeckt

Die Büste des deutschen Dichters Johann 
Wolfgang v. Goethe (1749 bis 1832) in Karlsbad 
hatte 1883 der Bildhauer Adolf Donndorf aus 
Stuttgart geschaffen. Das Denkmal wurde zur 
Erinnerung an den 13. Besuch Goethes in der 
Bäderstadt aufgestellt. Für das Denkmal hatte 
sich der Direktor des St.-Bernhard-Fremdenspi­
tals für die Armen, MUDr. Matthias Foerster, ein­
gesetzt. 1945 wurde das Denkmal zur Zeit der 
Vertreibung der Deutschen von Kisten umhüllt. 
Im Sommer 1946 wurde es beseitigt und die 
Büste kam ins Museum.

Ursprünglich stand die Goethebüste vor dem 
Parkhotel Pupp am linken Ufer des Flüßchens 
Tepl. 1952 wurde die Büste auf einem neuen 
Sockel am Puschkinsteig, heute Goethesteig, 
aufgestellt.

Als im vergangenen Jahr in Karlsbad ein 
Parkplatz entstand, zeigte sich bei Baggerarbei­
ten ein zwei Meter großer Marmorblock. Der 
Bildhauer Karel Meloun fand auf ihm die In­
schrift „Goethe“. Es ist der Sockel, auf dem die 
Büste des deutschen Dichters gestanden hat. 
Im Dezember hat ihn der Bildhauer Meloun er­
worben. „Obwohl eine Größe der Literatur, war 
er klein von Wuchs. Sein menschliches Profil ist 
uns fremd und nicht allzu sympathisch“, trug es 
der Direktor des Bauamts, Ladislav Kozäk, auf 
einer Zusammenkunft am 28. Jänner 1946 vor. 
Ein halbes Jahr später war die „Entnazifizie­
rung“ vollendet („LN“). wyk

Volkstanzkreis in Wien
Der nächste Übungsabend findet am Montag, 

dem 9. März, ab 19 Uhr, im „Haus der Heimat“, 
Wien 3, Steingasse 25 / Hoftrakt / 2. OG (Sude­
tendeutsche), statt. Die Freude am Tanzen, 
auch wenn man Anfänger sein sollte, ist wichtig. 
Eine Anmeldung ist nicht erforderlich, die Teil­
nahme ist mit keinerlei Kosten verbunden. Klei­
ne Imbisse und Getränke werden zum Selbstko^ 
stenpreis angeboten.

Nächster Termin ist der 6. April am gleichen 
Ort und zur gleichen Stunde. Wir freuen uns, 
auch Sie und Dich begrüßen zu dürfen.

Unsere siebenköpfige Familie lebte seit 1934 
in Neuern. Hier war der Sitz einer Filiale des 
Kreisgerichtes Klattau, zu dem ein kleines Ge­
fängnis gehörte. Über dieses bekam mein Vater, 
ein Legionär an der russischen Front des Ersten 
Weltkriegs, das Kommando. So wuchs ich unter 
Kindern auf, für die es ganz natürlich war, daß 
sie auf eine in Deutsch vorgebrachte Frage in 
Tschechisch beantworteten. Das Leben der Er­
wachsenen verlief in normalen Bahnen, ohne 
Anzeichen eines scharfen Nationalitätenstreits. 
Das änderte sich schnell, als Adolf Hitler an die 
Macht kam. Als Junge erinnere ich mich, daß 
irgendwann 1936 aus dem Fenster eines Gast­
hauses Konrad Henlein zu den versammelten 
Deutschen in Neuern sprach. Damals sah ich 
zum ersten Mal den fanatischen Gruß mit der 
ausgestreckten Rechten, begleitet von dem Ruf 
„Sieg Heil!“ Unter den Henlein-Leuten began­
nen Stimmen laut zu werden, daß die Sudeten 
nur den Deutschen gehörten und Tschechen 
und Juden von hier verschwinden sollten!

In den Ferien 1938 kamen wie jedes Jahr 
Kameraden aus Prag zu uns ins Sommerlager. 
Wieder waren sie in unserer Schule unterge­
bracht und wir streiften mit ihnen durch die 
Natur und zu weiteren Aktionen. In unserer 
tschechisch-deutschen Clique der hiesigen Kin­
der waren Birgit, Karl, genannt Käja, der Sohn 
des deutschjüdischen Geschäftsmannes Bloch, 
Zdvenka, Drahuska und ich. Auf Brigit und 
Bloch sah manch einer scheel von den deut­
schen Mitschülern. Nach den Ferien trat ich in 
die 5. Klasse ein, und jetzt gerieten die Ge­
schehnisse in Bewegung.

Eines Tages stand in der Tür unserer Klasse 
der Herr Direktor Ubl und gab mit zitternder 
Stimme bekannt, daß der Unterricht endet und 
alle schnellstens nach Hause gehen sollen. Die 
Hauptstraße war von unseren Soldaten gesi­
chert. Zu Hause bereitete Mutter Proviant für die 
Abreise vor, während der Vater unsere Klei­
dung, Federbetten und etwas Wäsche in einen 
Handwagen legte. Wir eilten zum Bahnhof, da­

mit wir den Zug, der Menschen von Eisenstein 
brachte, nicht versäumten. Auf der Brücke über 
den Fluß winkte Kameradin Brigit zum Abschied 
zu. Keiner von uns wußte, was weiter wird. Es 
drang entfernte Schießerei zu uns, vielleicht aus 
Richtung Hämmern und Grün. An den Zug, der 
an allen Enden der Strecke hielt, kamen Flücht­
linge und Menschen von der Feldarbeit ohne 
alles. Endlich hielt der Zug in Klattau, wo hinter 
dem Bahnhof ein Sammellager eingerichtet 
war... Uns nahm ein Mitkämpfer Vaters in der 
Legion auf, der als Eisenbahner in Swihov 
wohnte. Später nahm unsere zahlreiche Familie 
hier unentgeltlich ein Geschäftsmann auf. Von 
Swihov (Schwihau) fuhr der Vater zur Arbeit ins 
Kreisgericht Klattau, von wo aus er nach nicht 
ganz einem Jahr an das Kreisgericht in Pilsen 
versetzt wurde. Und wir mußten wieder umzie­
hen. Während der Okkupation erinnerte man 
sich in Pilsen an Vaters Legionärsvergangen­
heit, und als feindliches Element entließ man 
ihn aus dem Gerichtsdienst. Am Ende gelang 
es ihm, eine Stelle als Heizer im Kino „Univer- 
sita“ in der Prokopstraße zu bekommen, wo 
heute das Kammertheater ist. Mutter bekam 
eine Stelle als Hausmeisterin und die Familie 
konnte in eine Wohnung einziehen. In Pilsen 
verbrachten wir die ganze Kriegszeit. Wir fuhren 
aufs Land, um etwas Eßbares zu besorgen und 
zitterten bei jedem Ton der Sirenen...

Im Jänner 1945 erreichte mich mit den ande­
ren Studenten die Aufforderung zur Zwangsar­
beit bei der Technischen Nothilfe. Aus einem 
Arbeitslager bei Prag kamen wir auf halsbreche­
rischem Weg nach 2idlovice (Seelowitz) in Süd­
mähren. Dort mußten wir Schützengräben aus­
heben gegen die vorrückende Rote Armee. Mit 
der sich nähernden Front war oftmals Ka­
nonendonner zu hören, was uns sehr beäng­
stigte. Nach Hause kamen wir Anfang Mai und 
erlebten den Pilsener Aufstand. Zusammen mit 
den anderen Pilsenern begrüßten wir die ameri­
kanische Armee. Nach der Befreiung nahm ich 
die Gelegenheit wahr, nach Neuern zu sehen.

Ich traf mich mit Brigit, die während des Krieges 
ihren Vater verloren hatte, er fiel an der Ostfront. 
Von ihr habe ich erfahren, daß Käja Bloch im 
Konzentrationslager die ganze Familie verloren 
hat. Er selbst überlebte wie durch ein Wunder. 
Von Neuern, wo ihn angeblich alles an die Ver­
gangenheit erinnert, ging er weg zu Verwandten 
nach England und kehrte niemals mehr zurück. 
Ebenso sah ich Kameradin Brigit nicht mehr, die 
mit weiteren Deutschen aus Neuern in den Ab­
schub kam. Der Krieg hat uns allen Unglück 
gebracht. Josef Horäk, Pilsen, geb.1927

Bemerkung: Die Familie des Verfassers kam 
offensichtlich im Zusammenhang mit derTsche- 
chisierung der deutschsprachigen Grenzgebie­
te 1934 nach Neuern. Es kann angenommen 
werden, daß er dort eine tschechischen Minder­
heitenschule besucht hat. - Der Beitrag (ge­
kürzt) ist dem dem Buch „Svedectvf - Zeitzeu­
gen des Zweiten Weltkriegs“ entnommen. Ver­
lag Frantiäek Spurny - FS Publishing. Heraus­
geber ist das Kreisamt des Pilsener Kreises 
2010. wyk

Fritsch-Buch als Datei
Mein Buch „Hugo, das Delegationskind“,
ist bereits seit zweieinhalb Jahren vergriffen, 
trotzdem habe ich viele Bestellungsanfragen 
bekommen. Eine Neuauflage ist für mich 
weder körperlich, vertriebstechnisch noch 
finanziell leistbar.
Darum hat mein Landsmann Lindenthal das 
ganze Buch in Neubearbeitung auf seiner 
Homepage hochgeladen.
Das Buch ist nunmehr kostenlos in der 
Neubearbeitung und somit in der 5. Auflage, 
mit weiteren Bildern und Dokumenten, unter 
der Adresse www.mItteleuropa.de/huao ver­
fügbar.
Hugo Fritsch, Innstraße 14, 83088-Kiefers- 
felden, Telefon / Fax: 0 80 33 304 3 674

Emil Schwantner zum 50. Todestag
Anläßlich des 50. Todestages von Emil 

Schwantner am 18. 12. 2006 wurden in den 
Museen von Trautenau und Hohenelbe Aus­
stellungen seiner Werke organisiert.

Emil Schwantner wurde am 27. August 
1890 in Königshan an der böhmisch-schle­
sischen Grenze als Sohn armer Bergleute 
geboren. In der Porzellanfabrik Theodor 
Pohl in Schatzlar lernte er Modelleur. Dort 
wurde frühzeitig sein Talent entdeckt, er er­
hielt ein Stipendium für die Fachschule für 
Keramik in Teplitz-Schönau, ebenso für die 
Prager Kunstakademie, wo er bei den Bild­
hauern Vaclav Myslbek und Jan Stursa stu­
dierte.

Seinen ersten großen Auftrag bekam er 
von Franz Metzner, für den er 1912 bis 1913 
an den Pfeilerfiguren am Völkerschlacht­
denkmal in Leipzig arbeitete. Von Berlin ging 
er nach Wien, heiratete dort und wurde ein­
berufen.

Der Erste Weltkrieg, an dem der junge 
Künstler teilnahm, erschütterte ihn nachhal­
tig. Zurückgekehrt, entstanden in vielen Or­
ten des Riesengebirgsvorlandes Krieger­
denkmäler, von denen noch ein gutes Dut­
zend erhalten ist oder nach der Zerstörung 
in der kommunistischen Zeit nun von jungen 
tschechischen Künstlern wieder hergestellt 
werden.

Das Thema Tod ließ Schwantner nicht 
mehr los. Künstlerisch gestaltete Grabstät­
ten ehemaliger Bürger des Riesengebirges 
sind noch vorhanden oder wurden - wie 
das Wilhelm-Kiesewetter-Denkmal auf dem 
Friedhof in Trautenau - wieder eingerichtet.

Das bronzene Denkmal „Der Totentanz“, 
das als erstes einer Reihe weiterer geplan­
ter Totentanz-Skulpturen im Trautenauer 
Stadtpark 1932 eingeweiht worden war, ist 
im Zweiten Weltkrieg eingeschmolzen wor­
den.

Nicht wie angegeben, war die Material­
knappheit der Grund der Zerstörung, son­
dern das Thema des Denkmals: Der Tod 
tanzt mit den Soldaten. Für Kriegstreiber 
tanzt nur der Heldenwahnsinn mit den Sol­
daten. Schwantner soll geweint haben, als 
er die Zerstörung mit ansehen mußte.

Ähnlich erging es ihm in der Ostzone und 
der späteren DDR, wohin er 1946 vertrieben 
wurde. Weder hier wie dort war er geneigt, 
aus Auftrags- oder ähnlichen Gründen ir­
gendeiner Partei beizutreten. In der Folge 
sollten seine prämiierten Werke nicht reali­
siert werden.

Das sind eine Büste Wilhelm Piecks und 
das Denkmal für die Opfer des Faschismus 
in Schönebeck, das statt seiner von dem 
Künstler Richard Horn ausgeführt wurde.

Für Emil Schwantner bedeuteten diese 
Absagen bittere Not. Lediglich Landsleute, 
die nach Westdeutschland vertrieben wor­
den waren, baten ihn um Repliken von in 
ihrer Heimat zurückgelassenen Kunstwer­
ken, so daß Schwantner in den zehn Jahren 
in Sachsen-Anhalt kaum namhafte Werke 
schaffen konnte, zumal die Materialnot an 
Bronze und Marmor ein Modellieren ledig­
lich in Ton und Holz zuließen.

Auch die beiden einzigen fotografisch do­
kumentierten Werke Emil Schwantners in 
den Zeiten der DDR sind mit patiniertem 
Gips hergestellt worden: Die Büste Johann 
Wolfgang von Goethes für die Provinzialre­
gierung in Magdeburg (verschollen) und die 
Büste Robert Kochs für die Poliklinik in 
Premnitz / Westhavelland.

Diese Büste konnte ich über einen An­
tiquitätenhändler in Rathenow mittlerweile 
erstehen. Sie wird mit meinem übrigen Böh­
men betreffenden Nachlaß an die Stiftung 
Flucht Vertreibung Versöhnung in Berlin 
übergehen.

Am 18. 12. 1956 starb der akademische 
Bildhauer Emil Schwantner verarmt in Schö­
nebeck / Elbe, wo nach fünfzig Jahren das 
erste Mal eine offizielle Delegation des Lan­
desheimatbunds und andere Abgesandte an 
seiner Grabstätte ein Blumenbukett nieder­
legten und eine Gedenkfeier gehalten hat­
ten.

Nicht nur im Riesengebirgsvorland, wo 
Emil Schwantners schon seit längerem an­
gemessen gedacht wird, auch an seiner 
letzten Wirkungsstätte in Sachsen-Anhalt 
wird sein Leben und Werk gewürdigt.

Jenny Schon

Männerbund Schlaraffia in 
Böhmen, Mähren und Schlesien

SIHnuiitcc Timon
„Schlaraffia“ ist ein 
Männerbund, der als 
Leitbild folgende 
Ideale hat: Kunst, 
Freundschaft und 
Humor. Gegründet 
wurde Schlaraffia in 
Prag am 10. Oktober 
1859. Es war ein 
Bund, wo unter an­

derem Künstler, Beamte, wichtige Personen 
des Wirtschaftsleben und auch Offiziere ver­
treten waren.

Das Wort Schlaraffe soll sich vom mittel­
hochdeutschen Wort Slur-Affe (sorgloser 
Genießer) ableiten. Sein Wahlspruch ist „in 
arte voluptas“, das heißt, in der Kunst liegt 
Vergnügen, und sein Symbol für Weisheit, 
Humor und Tugend ist der Uhu.

Schlaraffia besteht aus Reychen, die Mit­
glieder werden als Sassen bezeichnet, die 
sich aus Rittern, Junkern und Knappen zu­
sammensetzen. Bevor sie aufgenommen 
werden, sind sie Pilger und dann Prüflinge.

Die Schlaraffenreyche haben sich schnell 
entwickelt, und 1900 gab es schon 144 Rey- 
che, von denen leider auch einige wieder 
erloschen sind.

Heute gibt es über vierhundert Reyche in 
Deutschland, Österreich, der Schweiz und in 
noch anderen europäischen Ländern, Nord- 
und Südamerika, Südafrika und Australien 
mit zirka 10.300 Mitgliedern.

Schlaraffias Sprache ist „Deutsch“, und je­
der, der diese Sprache gut beherrscht, kann 
Schlaraffe werden. Diese Bedingung hat be­
sonders in Nordamerika Schwierigkeiten be­
reitet, aber es wird weiterhin daran festge­
halten.

Besonders Künstler - Komponisten und 
Dichter - sind Schlaraffen geworden. Das 
waren zum Beispiel der Prager Theaterdi­
rektor Franz Thome - Gründer der Schlaraf­
fia Praga, Franz Lehär, Hans Pfitzner, Gu­
stav Mahler, Fritz Windgassen, Gustl Bayr- 
hammer, Richard Eybner, Attila und Paul

Hörbiger, Ludwig Gänghofer und Peter Ros­
egger.

Nun zur Bedeutung Schlaraffias in den 
böhmischen Ländern: Auch dort hat sich 
Schlaraffia schnell verbreitet. Es wurden ins­
gesamt 36 Reyche gegründet, davon allein 
25 in Böhmen. Es waren das wichtige Orte, 
wie zum Beispiel Eger, Brünn, Pilsen, Rei­
chenberg, Gablonz, Aussig; Budweis, Karls­
bad, Jägerndorf und Mährisch Schönberg. 
Sie waren in allen dieser Orte hervorragen­
de Kulturträger, da sich ihre Sassen aus den 
wichtigsten Bürgern ihrer Städte zusam­
mensetzten.

Durch ihre Toleranz waren auch viele jüdi­
sche Mitbürger Sassen ihrer Reyche. Ob­
wohl auch viele Tschechen der deutschen 
Sprache mächtig waren, trifft man sie nur 
vereinzelt an. Dies war auf die starken Ge­
gensätze zwischen Deutschen und Tsche­
chen zurückzuführen. Bei Durchsicht von 
Stammrollen waren nur wenige tschechi­
sche Namen angeführt, die aber auch Deut­
schen zugeordnet werden könnten.

Die Angliederung der Sudetenländer und 
dann die Errichtung des Protektorats bedeu­
teten das Aus für die Schlaraffenreyche in 
den böhmischen Ländern. Weder der Na­
tionalsozialismus noch der Kommunismus 
wollten die Schlaraffenreyche weiter beste­
hen lassen, da sie nicht in ihre Ideologien 
paßten.

Man kann diese Schlaraffenreyche wirk­
lich als eine Bereicherung des kulturellen 
Lebens im böhmischen Raum betrachten. 
Es widmen sich daher heute immer mehr 
Historiker beider Nationalitäten der Ge­
schichte und Bedeutung der Schlaraffia.

Es wir auch wieder versucht, Schlaraffen­
reyche in Böhmen neu zu gründen. Dies ist 
sowohl in Iglau als auch jetzt in Prag der 
Fall. Da aber nur wenige Personen deut­
scher Muttersprache dort ansässig sind, 
kann es nur gelingen, wenn auch deutsch­
sprachige Tschechen sich für Schlaraffia 
interessieren. Bernhard Gübitz

http://www.mItteleuropa.de/huao
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Verantwortung für den Heiligenhof
Zu seiner konstituierenden Sitzung trat der 

Stiftungsrat der Stiftung Sudetendeutsches So­
zial- und Bildungswerk kürzlich auf dem Heili­
genhof zusammen. Seitens des ursprünglichen 
Stifters, des nach wie vor bestehenden Förder­
vereins „Sudetendeutsches Sozial- u. Bildungs­
werk e. V.“, waren die Landsleute Peter Hücker, 
Hans Knapek und Dr. Horst Kühnei wieder 
sowie Dr. Ortfried Kotzian und Robert Leiter neu 
in den Stiftungsrat entsandt worden. Das Gre­
mium wurde gemäß der Satzung ergänzt durch 
Ministerialrat Dr. Wolfgang Freytag für den Frei­
staat Bayern, Oberbürgermeister Kay Blanken­
burg für die Stadt Bad Kissingen, Utta Ott für die

Der Kurs der Krone ist ein populäres Diskus­
sionsthema. Das erhöhte Niveau der Unsicher­
heit dauert bereits seit November 2013. Der 
scharfe Verfall seit Dezember 2014 ist jedoch 
außergewöhnlich. Die tschechische Öffentlich­
keit ist hinsichtlich ihrer Währung sensibel. Kein 
Wunder, im Laufe ihres Bestehens hat die 
Krone praktisch alle Währungsregime erlebt, 
die existieren.

Im alten Österreich unterlag sie dem klas­
sischen Goldstandard. Sie war definiert als 
1/3280 Kilogramm reinen Goldes (0,204 gr). 
Ähnlich definiert waren die Währungen der übri­
gen ausgereiften Staaten. Das britische Pfund 
enthielt 7,3228 Gramm Gold. Das Verhältnis 
zwischen beiden Währungen war 24,02 Kronen 
für ein Pfund.

Die Währungskurse waren so stabil, daß sie 
in Finanzlehrbüchern in Form von Tabellen an­
gegeben wurden, deren Gültigkeit Jahrzehnte 
andauerte. Das britische Pfund hatte den glei­
chen Goldgehalt vom Jahr 1816 bis zum Er­
sten Weltkrieg. Österreichs Finanzgeschichte 
war bunter, aber auch hier hielt sich der stabile 
Kurs der Krone seit ihrer Entstehung im Jahr 
1892 bis zum Weltkrieg.

Im Rahmen des Goldstandards war es wirk­
lich eine Goldwährung. Die Banknoten hatten 
nur den Charakter von Schuldverschreibungen, 
nach denen die Zentralbank verpflichtet war, die 
angegebene Menge des Goldes auszuzahlen. 
Der Goldstandard war der wirksamste Damm 
gegen eine Inflation. Leider hatte Gold auch 
seine Schattenseiten.

Eine Unausgeglichenheit der Handels- und 
Zahlungsbilanz im Rahmen des Goldstandards 
sollte durch Zufließen oder Abfließen in oder 
aus der Wirtschaft ausgeglichen werden. Nega­
tive Bilanzen sollten so zu einer Abwertung der 
einheimischen Papierwährung führen und um­
gekehrt. Aus politischen Gründen wollte kaum 
ein Staat abwerten. Die Regierungen führten 
verschiedene Handelsbarrieren ein, um die Bi­
lanz des Außenhandels in positiven Zahlen zu

Slowaken spendabler 
als die Tschechen

Für die Caritas spendeten in der Weihnachts­
zeit rund vierzig Prozent der Tschechen, in der 
Slowakei waren es aber sechsundvierzig Pro­
zent der Menschen.

Dies geht aus einer internationalen Untersu­
chung der Agentur Ipsos für die Gesellschaft 
Profil Credit hervor, an der sich viertausend 
Respondenten beteiligt haben. In der Weih­
nachtszeit spenden die Menschen am häufig­
sten für Kinder und Senioren (ötk). wyk

Akademie Mitteleuropa und Siegbert Ortmann 
für die Sudetendeutsche Landsmannschaft. 
Zum Vorsitzenden des Stiftungsrats, dessen 
Amtszeit vier Jahre beträgt, wurde erneut Hans 
Knapek gewählt; Dr. Horst Kühnei wurde in sei­
nem Amt als Stellvertretender Vorsitzender des 
Stiftungsrats bestätigt.

Bei der Wahl des Vorstands der Stiftung 
SSBW für die Jahre 2015 bis 2018 gab es keine 
Veränderungen. Der Stiftungsrat berief erneut 
Dr. Günter Reichert zum Vorsitzenden, Rein­
fried Vogler zum Stellvertretenden Vorsitzenden 
sowie Peter Sliwka zum Schatzmeister.

Der Vorsitzende des Stiftungsrats, Hans Kna-

halten. Diese Barrieren waren eine der Haupt­
ursachen für einen Krieg, einschließlich des 
Ersten Weltkriegs.

Hätte das damalige Deutsche Reich die Pro­
dukte seiner außerordentlich starken Industrie 
frei ausführen können, so hätte es nicht das 
Bedürfnis verspürt, ein Imperium zu erkämpfen. 
Deutschland hat sich ein solches Imperium 
schlicht erkauft (wie heute).

Scheinbare Stabilität
Der Beginn des Zweiten Weltkriegs bedeutete 

die Einführung einer nichtkompatiblen Wäh­
rung. Bis in die 90er Jahre hatten wir anstelle 
wirklichen Geldes irgendwelche Papierchen mit 
spaßigen Bildchen, für die es im sozialistischen 
Kleinhandel möglich war, minderwertige Ware 
abzunehmen, wenn es sie überhaupt gab.

Als die Krone in den 90er Jahren wieder eine 
kompatible Währung war, ging es nicht mehr um 
die Goldwährung, sondern um die Währung 
ausgereifter Staaten. Diese hatten inzwischen 
Reste der Golddeckung verloren. Gedeckt 
wurde sie mit allem, was möglich zu kaufen war. 
Waren, Dienstleistungen, Investitionen, rund­
weg alles. Wenn also die amerikanische Zen­
tralbank bei gleichem Umfang der amerikani­
schen Produktion mehr Dollar bildet, ist ein Ab­
fall des Marktpreises für den Dollar zu erwarten. 
Wenn Europa ähnliche Aktionen mit dem Euro 
vorhat, sinkt der Kurs des Euro gegenüber dem 
Dollar.

Zurück zur tschechischen Währung. Bis zum 
Mai 1997 bestand ein fester Kurs im Verhältnis 
zur Mark und zum Dollar. Ein fester Kurs „klei­
nerer“ Währungen wurde als ideale Lösung an­
gesehen, die den Inflationsdruck begrenzt, die 
Sicherheit für Außenhandel, Investitionen und 
Wirtschaft stabilisiert. Dieser akademische Kon­
sens endete jedoch im Mai 1997 mit der asiati­
schen Krise. Es hat sich gezeigt, daß hinter der 
scheinbaren Stabilität eine riesige Unausgewo­
genheit beim Außenhandel und bei den Investi­
tionen besteht, ebenso wie eine Seifenblase

Erwerb von Gräbern 
im Sudetenland

Die Gebühr für den Erwerb von Gräbern in 
der Heimat beträgt etwa 20 Euro für zehn 
Jahre. Ein schönes Geschenk für Familien­
mitglieder, Enkel usw.
Gelegentlich findet man zufällig ein verges­
senes Familiengrab. Zuständig für Gräber ist 
in kleinen Orten der Bürgermeister und in 
Städten die Friedhofsverwaltung.

pek, würdigte in seiner Ansprache zum Beginn 
der Sitzung die Verdienste der ausgeschie­
denen Mitglieder des Stiftungsrats Alexander 
Klein und Horst Löffler. Er unterstrich die wichti­
ge und erfolgreiche Arbeit der Stiftung SSBW 
sowohl im Hinblick auf den Bildungsauftrag die­
ser sudetendeutschen Einrichtung als auch in 
Anbetracht ihres ökonomisch insgesamt positi­
ven Wirkens, vor allem durch die Rekord-Über­
nachtungszahlen auf dem Heiligenhof und trotz 
der unabwendbaren Verluste im Betrieb der 
Burg Hohenberg.

Der Stiftungsrat stimmte dem Beschlußvor­
schlag des Vorstands zu, von Oktober 2015 bis 
zum März 2016 das Haupthaus, also das zen­
trale Eingangsgebäude des Heiligenhofs mit 
den Mehrbettzimmern, grundlegend zu sanie­
ren. Diese Maßnahme wird im wesentlichen 
die Umgestaltung aller Zimmer mit Erneuerung 
der Sanitär- und Elektroeinrichtungen, den Ein­
bau neuer Treppen in das 1. und 2. Oberge­
schoss sowie die Umgestaltung des Empfangs­
bereichs umfassen. Die Kosten von ca. 2 Millio­
nen Euro werden durch Zuwendungen des 
Freistaats Bayern in Höhe von 1 Million Euro 
und der Bayerischen Landesstiftung in Höhe 
von 200.000 Euro, durch angesparte Eigenmit­
tel in Höhe von ca. 300.000 Euro und durch 
eine Kreditaufnahme für den Restbetrag ge­
deckt. Während dieser Sanierungsmaßnahme 
im Haupthaus werden der Betrieb mit allen 
Lehrsälen sowie die Beherbergung der Gäste 
im Seminar- und im Gästehaus bei voller Ver­
sorgung durch die Küche weitergeführt, wobei 
durchaus mit Lärm-Beeinträchtigungen und 
phasenweisen Veränderungen beim Zugang 
zum Heiligenhof gerechnet werden muß. -rt-

schlechter Kredite. Und wenn ein kleines Land 
diesen Kurs weiter praktiziert, fällt damit seine 
Anziehungskraft.

Ein peinliches Versäumnis
ln die Mode kamen inflationäre Zielrichtungen 

und (nahezu) freischwimmende Kurse. Sie bo­
ten die verlockende Vorstellung, daß eine Infla­
tion zu stabilisieren ist und gleichzeitig zu ge­
samtwirtschaftlicher Stabilität beiträgt. Ein freier 
Wechselkurs sollte automatisch das Ungleich­
gewicht im Außenhandel lösen.

Die Mehrheit der Weltbanken applizierte ab 
den 90er Jahren verschiedene Formen infla­
tionärer Zielrichtungen. Das Ergebnis war die 
größte Finanzkrise seit dreißig Jahren, in ihrer 
Voreingenommenheit zum Index der Verbrau­
cherpreise hatten die Banker in den Zentralban­
ken vollkommen vergessen, daß auch noch 
andere Formen der Inflation existieren. Als im 
Jahr 2007 Geldvolumen und Kredite in zweistel­
ligem Tempo wuchsen, prahlten die Banker in 
den Zentralbanken, wie gut sie die Preisstabi­
lität hielten. Dies war ein sehr peinliches Ver­
säumnis, wenn wir erwägen, daß der Begriff der 
Inflation seit dem 19. Jahrhundert weithin be­
kannt ist. Als erste hatten in ihn im 16. Jahrhun­
dert die spanischen Jesuiten Martin de Azpil- 
cueta und Juan de Mariana beschrieben. Der 
Letztgenannte trat außerdem scharf gegen eine 
expansive Währungspolitik auf, für die er da­
mals den Terminus Mißbrauch der Währung be­
nutzte.

Hinsichtlich der Zukunft des Wechselkurses 
der tschechischen Krone läßt sich nur sagen, 
daß die Schädlinge zu allem fähig sind. Die 
Rede ist von den Bankern in den Zentralban­
ken pauschal. Wir wissen nicht, welche nicht zu 
Ende gebrachten Wirtschaftstheorien sich wie­
der fangen.

„Jedoch ihre Seelen enden in der Hölle, wo 
ihnen der Teufel die Traktate von de Mariana 
vorliest“, schreibt Pavel Kohout in: „Die Jesuiten 
und die Geschichte der Krone“ („LN“). wyk

AQUARELLE DES MALERS 
QOTTFRIED POLASCHEK

|n meinen Besitz befinden sich 45 Aquarelle 
des sudendeutschen Malers Gottfried Pola- 
schek.
Die „Sudetenpost“ brachte vor längerer Zeit 
einen Artikel über diesen Maler, und ich 
könnte mir vorstellen, daß sich unter den Le­
sern Sammler und Interessenten befinden. 
Gern höre ich von Ihnen. Gerhard Nauck, 
E-mail: gerhardnauck@aol.com.

Reisen mit Freunden
Im heurigen Jahr bietet die Österreichische 
Landsmannschaft wieder mehrere Reisen 
an, zu denen unsere Leser und deren Freun­
de, Verwandte, Kollegen usw. herzlichst ein­
geladen sind.
Es handelt sich dabei um Qualitätsreisen 
und keine Werbefahrten! Die kulanten Prei­
se beinhalten die Bus- und Nächtigungsko- 
sten, Frühstück und Halbpension, die Reise­
leitung, Führungen und Eintritte.
Eine baldige Anmeldung wird erbeten; die 
Reisebuchungen sind bis sechs Wochen vor 
Reiseantritt unverbindlich.
Romantisches Thayatal: Sonntag, 12. April. 
Tagesausflug ins romantische Thayatal. Ab­
fahrt von Wien in das eindrucksvolle Wein­
städtchen Retz einschließlich dem Besuch 
der vergrößerten Südmährer-Galerie. Wei­
terfahrt nach Hardegg und nach Znaim mit 
Besichtigung der sehenswerten Innenstadt. 
Auf der Rückfahrt dann Station in Niedersulz 
im Südmährerhof des Museumsdorfes und 
Weinverkostung in Obersulz.
Südtirol u. deutsche Sprachinseln: 30. Mai 
bis 3. Juni 2015. Wieder fahren wir mit 
einem Komfortbus ab Wien und machen die 
Mittagspause am Chiemsee. Hier entstand 
1938 auf einem 16 ha (!) großen Areal der 
erste deutsche Autobahn-Rasthof. Nachmit­
tag stehen die Bischofstadt Brixen und das 
Schloß Runkelstein in Bozen auf dem Be­
sichtigungsprogramm. Tags darauf werden 
die Sehenswürdigkeiten der Landeshaupt­
stadt Südtirols, das Schloß Tirol bei Meran 
und der Ort Proveis, die Wiege des Deut­
schen Schulvereins 1880, gezeigt. Am drit­
ten Tag Fahrt nach Lana (Schnatterpeck- 
Altar), zu den berühmten Weinorten Kaltem 
und Tramin und nach Lusern auf 1350 m 
Seehöhe, einer Tochtergründung der „Sie­
ben Gemeinden“ und zugleich eine der am 
besten erhaltenen deutschen Sprachinseln 
der Zimbern in Oberitalien. Am vierten Tag 
erfolgt die Besichtigung des Sperrwerkes 
Gschwent (it. Forte Belvedere, wurde 1909 
bis 1912 erbaut und nie eingenommen), der 
Stadt Vicenza in der fruchtbaren Po-Ebene 
und der von reichen Adelsfamilien geprägten 
Stadt Udine. Die Rückreise führt in das einst 
gemischtsprachige Pontebba (dt. Pontafel), 
nach Tarvis (Europäischer Schulversuch), 
Thörl-Maglern und Graz (Rastpause). 
Wachau mit Sonnwendfeier: Samstag, 13. 
Juni. Die Wachau ist immer eine Reise wert, 
ganz besonders zur Zeit der Sommerson­
nenwende, wenn am Abend viele Feuerwer­
ke den schönsten Donauabschnitt erhellen. 
Start in Wien. Führung durch den Kaisertrakt 
des Benediktinerstiftes Göttweig. Weiterfahrt 
mit dem romantischen Bummelzug von 
Krems durch den eindrucksvollsten Teil der 
Wachau bis Spitz. Zurück mit einem Donau­
schiff. Führung durch die Stadt Krems und 
am Abend Besuch der traditionellen Sonn­
wendfeier der niederösterreichischen Korpo­
rationen auf der hoch über dem Kremstal lie­
genden Burgruine Senftenberg.
Zur Wiege der Burschenschaften und 
Turnbewegung: 1. bis 5. September. Anläß­
lich der Gründung der Burschenschaften vor 
200 Jahren führt die letzte ÖLM-Reise 2015 
zurück zu den Wurzeln. Abfahrt mit Komfort­
bus von Wien mit Zusteigmöglichkeit an der 
A 1 zur Walhalla bei Regensburg und nach 
Nürnberg, „des Deutschen Reiches Schatz­
kästchen“. Tagesziel ist die Kaiser- und Bi­
schofsstadt Bamberg. Am zweiten Tag ge­
langen wir nach Eisenach und auf die Wart­
burg. Hier übersetzte Martin Luther das 
neue Testament und proklamierten die Bur­
schenschaften 1817 ihr Manifest für die zu­
künftige Einheit Deutschlands und beschlos­
sen gleichzeitig das burschenschaftliche 
Grundsatzprogramm (Ehre - Freiheit - Va­
terland). Am dritten Tag Besuch der sehens­
werten Landeshauptstadt Erfurt, der Goe­
the- und Schillerstadt Weimar und der Uni­
versitätsstadt Jena. Hier feiern wir am Abend 
im „Gasthaus zur Tanne“, wo am 12. Juni 
1815 die Jenaer Urburschenschaft gegrün­
det wurde, eine Jubiläumskneipe. Am vier­
ten Tag geht’s auf die vielbesungene Ru­
delsburg und nach Freyburg an der Unstrut,, 
wo Friedrich Ludwig Jahn lebte und starb, 
nach Leipzig und Dresden. Die Rückfahrt 
führt über Bautzen (Sonderhaftanstalt der 
Staatssicherheit) und Prag nach Wien.
Infos erteilt die Österreichische Landsmann­
schaft telefonisch (00 43 / 1 / 408 22 73) und 
mit E-Post mandl@oelm.at, die sich auch 
über baldige Anmeldung freut.

Stiftungsrat und Vorstand der Stiftung (v. I.): Peter Hücker, Siegbert Ortmann, Dr. Ortfried 
Kotzian, Robert Leiter, Hans Knapek, Utta Ott, Steffen Hörtier, Oberbürgermeister Kay Blan­
kenburg, Dr. Horst Kühnei, Peter Sliwka, Reinfried Vogler, Dr. Günter Reichert.

Die Geschichte der Tschechischen Krone
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Der Anfang und das Ende des 
SS-Truppenübungsplatzes Beneschau

Vorschläge zur Errichtung eines SS-Trup- 
penübungsplatzes im Protektorat Böhmen und 
Mähren gehen auf das Jahr 1939 zurück, als 
Konstantin Freiherr von Neurath Reichsprotek­
tor für Böhmen und Mähren war. Dieser zeigte 
allerdings kein Verständnis für die Realisierung 
eines solchen Planes. Erste konkrete Verhand­
lungen verliefen im März des Jahres 1941. Be­
günstigt wurde die Entwicklung durch die An­
kunft des Stellvertretenden Reichsprotektors 
SS-Obergruppenführer Reinhard Heydrich. Ent­
schieden darüber wurde im Jahr 1941 in Hein­
rich Himmlers Stab.

Am 14. März 1942 ließ der Bezirkshauptmann 
von Beneschau in den betreffenden Gemeinden 
Aushänge anbringen, nach denen die Räumung 
der aufgeführten Orte bis zum 15. September 
1942 angeordnet wurde. Besitzübertragungen 
von Immobilien wurden untersagt. Bei der Ent­
eignung hatte das Bodenamt für Böhmen und 
Mähren eine Schlüsselfunktion. Die Umsiedlung 
sollte eine in Beneschau einzurichtende Um­
siedlungskanzlei des Protektoratsinnenministe­
riums durchführen. Das vorgesehene Gebiet 
wurde hauptsächlich landwirtschaftlich genützt 
und hatte keine nennenswerte Industrie. Die 
Durchführung sollte in mehreren Etappen erfol­
gen. Als Endtermin für die erste Etappe wurde 
der 15. September 1942 bestimmt.

Betroffen waren 65 Gemeinden, 144 Ansied­
lungen, 8619 Familien, 30.986 Personen und 
5682 Häuser. 12.225 Personen blieben als Ar­
beiter in dem ausgesiedelten Gebiet zurück, 
lebten mehrheitlich aber nicht mehr in ihren 
Häusern. Die tschechischen Beschäftigten auf 
dem Übungsplatz fielen unter die deutsche Ge­
richtsbarkeit, da der gesamte Übungsplatz der 
Jurisdiktion des Reiches, nicht aber der des 
Protektorates unterlag.

Am Rande des Übungsgebietes sollte land­
wirtschaftliche Tätigkeit die Aufrechterhaltung 
der Versorgung des Platzes gewährleisten. Mit 
der Zusammenlegung von Anwesen entstanden 
39 SS-Höfe, die verdienten SS-Angehörigen zu­
geteilt wurden. Arbeitskräfte waren Tschechen. 
Es gab Spezialabteilungen zur Züchtung von 
Erdbeeren und Obst, es gab Fischerei und acht 
Forstreviere.

Die Grenze des Übungsplatzes war von deut­
scher Gendarmerie bewacht. Im Inneren wach­
te die SS-Feldgendarmerie. Der Zugang zum 
Übungsplatz war nur Inhabern besonderer Aus­
weise möglich, die von der Kommandantur des 
Platzes ausgegeben wurden.

Der Übungsplatz war auf verschiedene Sek­
tionen aufgeteilt. Neben der Kommandantur, mi-

Nochmals möchten wir auf UNSEREN Ball 
besonders hinweisen und alle Landsleute und 
Freunde dazu recht herzlich einladen - ein 
Besuch ist sozusagen eine „Pflicht“ für jeden 
Landsmann und -frau.

Dieser findet im Arcotel Wimberger, Wien 7, 
Neubaugürtel 34, statt. Einlaß ab 18 Uhr, um 
19 Uhr Beginn mit dem Einzug der Trachten­
gruppen, Ende gegen 2 Uhr. Den Ehrenschutz 
haben unser Landsmann Kardinal Dr. Christoph 
Schönborn von der Katholischen Kirche und 
Bischof Dr. Michael Bünker von der Evangeli­
schen Kirche übernommen.

Die Eintrittspreise wurden gegenüber den 
letzten Jahren nicht erhöht: Trachtenträger, Ju­
gendliche bis 19 Jahre, Grundwehr- und Zivil­
diener, Studenten mit Studienausweis 28 Euro, 
Vorverkaufskarten allgemein 33 Euro, Abend­
kasse 40 Euro. Karten sind bis Freitag, 20. Fe-

Das Ende für den 
Militärbezirk Brdy

Im Dezember des vergangenen Jahres hat 
das Parlament beschlossen, den Militärbezirk 
Brdy aufzuheben und weitere Ausbildungsräu­
me zu verkleinern. Die Armee braucht sie im 
gegenwärtigen Umfang nicht mehr, so Verteidi­
gungsminister Martin Stropnicky (ANO). Die 
Veränderungen, einschließlich der Entstehung 
neuer Gemeinden, sollen im Jahr 2016 stattfin­
den. Der Gesetzesvorschlag geht zur Behand­
lung in den Senat. Gerade in ihm sehen die 
Gegner der Aufhebung ihre letzte Hoffnung 
(ötk). wyk

litärischen Ausbildungseinheiten, zählten auch 
zwei SS-Bewährungsabteilungen. In Bystrice 
(Bistritz) gab es ein Sonderlager für jüdische 
Mischlinge

Neben Straflagern und Filialen des KZ Flos- 
senbürg wurden ab Herbst 1942 Gefangene 
aus Arbeitserziehungslagern, die am Übungs­
platz eingerichtet waren, zur Arbeit eingesetzt, 
ln diese waren jene gekommen, die dem totalen 
Arbeitseinsatz auswichen, aus dem Arbeitsein­
satz im Reich geflohen waren oder die Arbeits­
moral in den Betrieben störten. In Chlum gab es 
neben einem Lager für politische Gefangene ein 
Disziplinierungslager mit der Bezeichnung „Ba­
taillon 500“, dem SS-Angehörige übergeben 
wurden, die desertiert waren oder sich ander­
weitig verschuldigt hatten.

Mit der Verwaltungsreform des Protektorates 
zum 1. 10. 1943 wurde der SS-Truppenübungs- 
platz Beneschau umbenannt in SS-Truppen- 
übungsplatz Böhmen. Die Kommandantur des 
Übungsplatzes war ursprünglich in Beneschau 
eingerichtet, kam aber 1943 in das Schloß in 
Konopiäte (Konopischt). Zum Befehlshaber er­
nannt war SS-Brigadeführer Alfred Karrasch, 
der diesen Posten bis zum Kriegsende innehat­
te. Er war direkt unterstellt dem Befehlshaber 
der Waffen-SS und der Polizei für Böhmen und 
Mähren, SS-Obergruppenführer Carl von Pück- 
ler-Burghaus.

Nach dem Ausbruch des Prager Aufstands 
(5. Mai 1945) wurden am Truppenübungsplatz 
Böhmen etwa 20.000 Mann zur „Kampfgruppe 
Wallenstein“ zusammengestellt und auf zwei 
Wegen nach Prag in Marsch gesetzt, wo sie in 
die Kämpfe mit den Aufständischen eintraten. 
Beim Vorgehen über Radotfn und Lahovice 
wurde die „Kampfgruppe Klein“ von Angehöri­
gen der Befreiungsarmee Wlassow (ROA) am 
weiteren Vorgehen gehindert, andere Einheiten 
aus Beneschau griffen in die Kämpfe am Pank- 
räc ein.

Am Nachmittag des 8. Mai unterschrieb der 
deutsche Befehlshaber Prags, Gen. d. Inf. Ru­
dolf Toussaint, ein Protokoll mit dem tschechi­
schen Nationalrat über die Durchführung der 
deutschen Kapitulation. Dieses mißachtete die 
„Kampfgruppe Klein“ und kämpfte noch nach 
der deutschen Kapitulation am Nachmittag des 
9. Mai in Prag-Zliöin weiter.

Als am 8. Mai die Rote Armee bei Olmütz 
stand und in Konopischt Nachrichten aus Prag 
eingingen, daß die Amerikaner an der Moldau 
stehenblieben, sah Kommandant Karrasch 
keine andere Möglichkeit, als in amerikanische 
Gefangenschaft zu geraten. Deshalb kam es

bruar, jeweils von 9 bis 16 Uhr, beim Verband 
der Deutschen altösterreichischen Landsmann­
schaft in Österreich (VLÖ), Wien 3, Steing. 25 
(in der Hauseinfahrt links), und unter der Te­
lefonnummer 718 59 05 zur angegebenen Zeit 
erhältlich. In der großen Pause begrüßen wir als 
Gäste die Freunde von der Volkstanzgruppe 
Berghoamat.

Wir vom Ballorganisationkomitee (ehrenamt­
lich ohne jegliche Bezahlung tätig) würden uns 
sehr freuen, auch Sie und Ihre Angehörigen so­
wie Freunde am Ball begrüßen zu dürfen. Die 
Damen erhalten eine Damenspende.

Kommen Sie bitte, wenn möglich in Tracht, 
ländlicher oder ballentsprechender Kleidung - 
wir bieten so ein buntes Bild.

Zum Tanz spielen wieder die „Ötscherbären“ 
- mit viel Schwung vom Walzer über Evergre­
ens und Modern.

Die Tschechische 
Post in Zahlen

Die Tschechische Post ist der größte Arbeit­
geber in der Tschechischen Republik mit an­
nähernd 32.000 Beschäftigten. Sie betreibt fast 
3300 Filialen in Städten und Gemeinden.

Im Jahr 2013 erzielte die Tschechische Post 
einen Gewinn von 305 Millionen Kronen. Die Er­
löse sanken jedoch um eine halbe Milliarde auf 
19,5 Milliarden Kronen. Hauptsächlich sinken 
die Erträge aus der Briefzustellung. Dagegen 
wächst die Zahl der zugestellten Pakete im 
Zusammenhang mit dem Internethandel zwi­
schenjährlich rund um 30 Prozent („LN“), wyk

noch am gleichen Tag zu einer ersten Kon­
taktaufnahme der Kommandantur in Konopischt 
mit dem Nationalausschuß von Beneschau. Es 
entstand ein Übereinkommen über die Abzugs­
bedingungen der SS aus dem Übungsraum. 
Das Übereinkommen bezog sich nicht auf An­
gehörige der Gestapo. Zivilisten konnten mitge­
nommen werden, sofern Transportmittel reich­
ten. Zwecks „Aufrechterhaltung von Ordnung, 
Ruhe und Sicherheit“ wurde Vertretern des Be­
neschauer Nationalausschusses eine verein­
barte Zahl an Waffen nebst Munition überge­
ben. Den abziehenden SS-Einheiten wurden 
ös. Offiziere im Status von Parlamentären bei­
gegeben.

Die Hauptrückzugsstraße führte über Neve- 
klov (Neweklau) und Sedlöany (Seltschan) nach 
Kamyk (Kamaik) an der Moldau. Hier wurden 
die SS-Angehörigen am 9. Mai 1945 zwischen 
10 und 11 Uhr von den Amerikanern übernom­
men. Abteilungen aus dem nordwestlichen Teil 
des Übungsplatzes traten den Abzug über Ste- 
chovice (Stiechowitz) nach Novy Kni'n (Neu 
Knin) und weiter in Richtung Südwesten an.

In dem 43.350 Hektar großen Übungsgebiet 
waren 188 Häuser vollständig, 196 Wohnge­
bäude sehr schwer und 1475 Häuser schwer 
beschädigt. Zerstört wurden 164 Brunnen und 
Kilometer an Kanalisations- und elektrischen 
Leitungen.

Nach dem Krieg stellten ös. Behörden fest, 
daß die Kosten zur Einrichtung des Übungsplat­
zes etwa 1500 Millionen Kronen (Nachkriegs­
währung) betrugen. Ausgezahlt davon wurden 
700 Millionen, 100 Millionen wurden im August 
1945 zur Auszahlung bereitgehalten, der Rest 
wurde nicht mehr ausbezahlt. Die von den Deut­
schen verursachten Schäden wurden auf etwa 
10 Milliarden Kronen - ohne die an landwirt­
schaftlichen Einrichtungen und Feldern verur­
sachten Schäden - geschätzt. Nach Beendi­
gung der letzten Etappe der Aussiedlung wur­
den auf dem Übungsplatz 12.225 Bewohner 
evidiert.

In den ersten Wochen nach dem Krieg began­
nen einige Bewohner in die beschlagnahmten 
Gebiete zurückzukehren, zuerst die an SS-Hö- 
fen beschäftigt Gewesenen. Mit Dekret des Prä­
sidenten der Republik Nr. 5 / 1945 vom 18. 5. 
1945 wurde der rechtliche Stand aus der Zeit 
vor der Enteignung bestätigt. Geschädigte hat­
ten Anspruch auf angemessene Restitution.

(Aus dem Buch: „Ohlednuti Almanach 1942 
bis 2012- Erinnerungen an Neveklov und Sedl­
öany während des Zweiten Weltkriegs in Mittel­
böhmen“. Von Vaclav Smeräk 2012.) wyk

Blutspendeaktion 
am 6. März in Wien

Unter dem Motto „Spende Blut - rette ein 
Leben - vielleicht das Deine“ wird diese Aktion 
durchgeführt. Zum Gedenken an die Opfer der 
friedlichen Demonstration für das Selbstbestim­
mungsrecht und dem Verbleib bei Österreich 
sowie der Opfer der schrecklichen Vertreibung, 
wo über 241.000 Menschen einen schreck­
lichen Tod fanden, wollen wir eine soziale Tat 
setzen !

Die Aktion findet am Freitag, dem 6. März, 
von 15 bis 17.30 Uhr, in der Blutspendezentrale 
des Roten Kreuzes, Wien 4, Wiedner Haupt­
straße 32 (mit Parkmöglichkeit), statt.

Jedermann im Alter ab 18 Jahre, die / der 
gesund ist, kann sich daran beteiligen - auch 
bei einer Erstspende !

54 Menschen verbluteten am 4. März 1919, 
241.000 starben bei der Vertreibung - das sollte 
doch Anlaß sein, etwas Gutes zu tun.

Sollten Sie zwischen 15 und 17.30 Uhr nicht 
kommen können, sondern schon am Vormittag 
(ab 7 Uhr ohne Pause möglich), dann geben Sie 
bitte bei der Schwester unbedingt an, daß Sie 
zur Blutspendeaktion der Sudetendeutschen 
kommen, man wird dies dort entsprechend regi­
strieren.

Aus organisatorischen Gründen wäre eine 
Voranmeldung bei den Funktionären der Ju­
gend bzw. in der SLÖ-Bundesgeschäftsstelle, 
Wien 3, Steingasse 25, Montag bis Freitag von 
9 bis 12 Uhr, Tel. / Fax: (01) 718 59 19, er­
wünscht, damit wir die Vorausplanung mit dem 
Roten Kreuz machen können. Eine Voranmel­
dung ist jedoch nicht Bedingung fürs Blutspen­
den, falls man sich erst im letzten Augenblick 
dazu entschließt. Auf eine zahlreiche Beteili­
gung bei dieser sozialen Tat hofft die SdJÖ.

13. Ball der Heimat am 21. Februar 
im Arcotel Wimberger in Wien

2014 mehr Altautos 
in die CR importiert

Die Einfuhr gebrauchter Personenautos nach 
Tschechien ist während drei Vierteln des Jah­
res 2014 gegenüber 2013 um 5,8 Prozent auf 
90.056 Wagen zurückgegangen. Die Gebrauch­
ten bildeten nahezu zwei Fünftel der Zulas­
sungen. Dies geht aus Angaben des Verbandes 
der Autoimporteure hervor. „Die Einfuhr Ge­
brauchter geht zwar zurück, unterscheidet sich 
aber in ihrer Art ausdrücklich vom Vorjahr“, gibt 
der Sekretär des Verbandes, Pavel Tunkl, an. 
Der Anteil der Autos älter als 10 Jahre hat sich 
gegenüber dem Vorjahr um sechs Prozentpunk­
te auf nahezu 44 Prozent erhöht (ötk). wyk

;; WIEN

Bund der Nordböhmen
Daß zu unserem ersten Treffen im neuen Jahr 

am 10. Jänner wegen des gewaltigen Föhn­
sturms nicht allzu viele Landsleute kommen 
würden, war uns im vorhinein klar. Es war aber 
erfreulich, daß es trotzdem zwölf Unentwegte 
gewagt haben, zum Ebner zu kommen. Nach 
einem „Neujahrsgruß“ von Ludwig Uhland, 
nach Geburtstagswünschen und Verlautbarun­
gen sahen wir den sechsten Teil der Weltreise 
von Ing. Herbert Grohmann, der in uns das 
Fernweh wachrief. Die Schiffsreise der „Alba­
tros“ begann in Singapur und endete in Dubai. 
Es wechselten Szenen vom Leben und den Un­
terhaltungen am Bord und von den Landaus­
flügen. Wir sahen die unterschiedlichen Stadt­
ansichten mit prunkvollen Gebäuden aus der 
Kolonialzeit, die von den modernen Wolken­
kratzern hoch überragt wurden. Unter ande­
rem waren wir in einem Schmetterlingsgarten 
in Malaysia, auf einem bunten Obstmarkt und 
in wunderbaren Tempelanlagen in Thailand. In 
Indonesien empfingen uns Schülerinnen in 
Tracht mit der deutschen Hymne, und in Sri 
Lanka besuchten wir ein Elefanten-Waisen- 
haus, in dem sich die Dickhäuter aller Größen 
in einem Fluß spielend tummelten. Wir ruhten 
in einem Bambushain mit riesigen Stämmen 
von einem Besuch in einer Farm aus, in der 
Ananas und Cashew-Nüsse geerntet werden. 
Arabien begrüßte uns mit Befestigungsanlagen 
auf kahlen Gebirgen, und im Oman sahen wir 
prächtige Moscheen und Paläste sowie das Le­
ben im Souk. Ähnliches sahen wir auch in den 
Vereinigten Arabischen Emiraten. Das Ende 
der Reise war in Dubai mit dem Wahrzeichen 
der Stadt, dem Sieben-Steme-Hotel. - Nach 
heiteren Gesprächen und einem guten Nacht­
mahl aus Ebners Küche mußten wir wieder 
hinaus in die stürmische Nacht.

Herta Kutschera

Heimatgruppe Nordmähren

Die traditionelle Weihnachtsfeier der Hei­
matgruppe fand in gemütlicher, stimmungsvol­
ler Atmosphäre im „Haus der Heimat“ statt. 
Wir konnten wie immer viele Mitglieder in 
unserer Runde begrüßen. Umrahmt wurde die 
Feier durch weihnachtliche Gedichte und Ge­
schichten. Wie auf dem Bild ersichtlich, haben 
sich die anwesenden Mitglieder wohlgefühlt. 
Auch das leibliche Wohl ist dank des Engage­
ments von Kassierin Helga Tmka und Ob- 
mann-Stv. Dr. Günther Heim-Radtke nicht zu 
kurz gekommen. - Ich möchte die Gelegenheit 
nutzen, alle Mitglieder und Freunde zu unseren 
nächsten Treffen (1. Halbjahr), jeweils an einem 
Mittwoch - 25. Februar, 25. März, 22. April, 
27. Mai und 24. Juni, ab 15 Uhr, im „Haus der 
Heimat“, 2. Stock - einzuladen. - Die Jahres­
hauptversammlung ist für den 25. März anbe­
raumt. - Mitglieder, Freunde und Interessierte 
sind dazu herzlich eingeladen.

Ing. Thomas Baschny

Arbeitskreis Südmähren
Bei den Trachten-Bällen des Verbandes der 

Österreichischen Landsmannschaften wurden 
wir bei den Einzügen immer mit großem Beifall 
bedacht. Mit der Trachtengruppe und den Fah­
nen sind wir am kommenden Samstag, 21. Fe­
bruar beim 13. Ball der Heimat aller heimat­
vertriebenen Landsmannschaften, Hotel Wim­
berger, Wien 7, Neubaugürtel 34, dabei - Du 
doch sicher auch? Beginn ist um 19 Uhr (Einlaß 
ab 18 Uhr) mit dem Trachteneinzug. Nehmt 
noch Eure Freunde und Bekannten mit, es ist 
bestimmt ein großes Ereignis für jedermann. - 
6. März: Blutspendeaktion zum Gedenken an
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die Opfer des 4. März 1919, in der Blutspen­
dezentrale des Roten Kreuzes, Wien 4, Wied- 
ner Hauptstraße 32 (mit Parkmöglichkeit). - 
7. März: Große Gedenkstunde für die Märzge­
fallenen und die Opfer der Vertreibung im Haus 
der Begegnung, Wien 6, Königsegg-Gasse. Wir 
sind beim Fahneneinzug dabei. Beginn 15 Uhr, 
Aufstellung des Einzugs um 14.45 Uhr. - Diens­
tag, 3. März: „Fedemschleiß’n mit Federhoh’n“ 
im „Haus der Heimat“, Wien 3, Steingasse 25 / 
Hoftrakt / 2. Obergeschoß. - Frühlings-Kultur­
fahrt: 27. bis 28. April: „Wallfahrtswunder - 
Thronfolger und Silberthaler“ - Mittelböhmen 
- Pribram - Burg Konopischt - Kuttenberg usw. 
6 Uhr Abfahrt vom Wiener Rathaus / Fried- 
rich-Schmidt-Platz. Dringende Anmeldung bei 
Josef Mord, 2136 Laa / Thaya, Hauptstraße 51, 
Telefon / Fax: 0 25 22 / 76 38, E-mail: asoe.jos 
mor@aon.at.

Mährisch Trübau und 
Zwittau in Wien
Im neuen Jahr treffen wir einander ja - wie 

beschlossen wurde - immer an einem Donners­
tag. Diesmal war es der 15. Jänner. Nach herzli­
cher Begrüßung durch unsere Obleute Franz 
Haberhauer und Rainer Schmid überbrachten 
sie uns Grüße von Frau Dr. Christa Grolig und 
auch von Frau Amalie Schmalzbauer und Frau 
Marie Wimmer, die in Seniorenheimen sind und 
sich dort sehr wohl fühlen. Grüße kamen aber 
auch von Frau Isolde Mix, unserer „Bodenstati­
on“ in Göppingen. - Zu den bevorstehenden 
Geburtstagen gratulierten wir: Frau Dr. Chri­
sta Grolig (Wien), am 16. 1. (1936); Frau And­
rea Zwerger (geb. Schmid, Wien), am 23. 1. 
(1965); Frau OSR Edeltraut Frank-Häusler 
(geb. Haschke, Altstadt 127), am 24. 1. (1936) 
und Lm. Senatsrat DI. Erhard Hauser (Trübau, 
Schloß); er feiert am 24. 1. (1930) seinen 85. Ge­
burtstag; weiters Frau Evelyn Duval (Wien), 
am 28. 1. (1960). - Bei den Zwittauem feiern 
Geburtstag: Frau Martha Kropf (Lauterbach / 
Zwittau), am 30.1. (1923) und Frau Agnes Huf­
nagel, geb. Genscher (Wien / Rothmühl), am 
1. 1. (1970). - Interessante Informationen aus 
diversen Medien sind: SdPD, 10. 12. 2014: Nach 
mehr als 60 Jahren als Cartoonist bei der Zei­
tung „Die Presse“ beendete Lm. Gustav „Iro- 
nimus“ Peichl seine sehr öffentlichkeitswirksa- 
me Zusammenarbeit mit dieser Zeitung. Mit 
der Veröffentlichung des Buches „Das Wunder 
Österreich, Geschichten und Karikaturen aus 
sechzig Jahren“, gibt Ironimus einen Überblick 
über sein diesbezügliches Lebenswerk, einen 
Galopp durch die rotweißrote Geschichte. Ge­
boren 1928 in Wien (mütterlicherseits ein Trü- 
bauer), genoß er seine Schulausbildung in 
Mährisch-Trübau und in Linz. Seine erste be­
rufliche Tätigkeit war beim Stadtbauamt Mäh­
risch-Trübau. Ab 1948 absolvierte er ein Studi­
um an der Akademie der Bildenden Künste in 
Wien. Ab 1955 führte er ein eigenes Architek­
turbüro, ab 1973 war er Professor und Leiter 
der Meisterschule für Architektur und einige 
Jahre dort auch Rektor. Seine Arbeiten fanden 
in Österreich und Deutschland höchste Aner­
kennung, er wurde national und international 
mit Ehrungen und Auszeichnungen gewürdigt. 
1993 erhielt Lm. Peichl den „Großen Sudeten­
deutschen Kulturpreis“. Er war stets in der 
Öffentlichkeit präsent. Wir wünschen ihm wei­
terhin alles Gute. - Ab 16. Jänner ist in der 
Steingasse in Wien die Ausstellung „Bedeuten­
de Klostemeuburger aus Böhmen, Mähren und 
Schlesien“ zu sehen. Die Ausstellung lief im 
Herbst vergangenen Jahres im Mährisch-Schle­
sischen Heimatmuseum Klosterneuburg. Nun 
haben wir hier in Wien Gelegenheit, die engen 
Beziehungen zwischen den Ländern der 
Böhmischen Krone und Klosterneuburg zu 
erfahren. Nicht von ungefähr ist diese Stadt die 
Patenstadt der Vertriebenen aus den Sudeten- 
ländem. - Ab 17. Jänner ist Pilsen eine der bei­
den europäischen Kulturhauptstädte mit zahl­
reichen Veranstaltungen und Projekten, die auf 
Geschichte und Kultur aufmerksam machen. 
Grund genug für uns, einen Blick auf die 
Geschichte der westböhmischen Stadt zu wer­
fen: Gegründet 1288, übernahm man 1341 das 
Prager Stadtrecht. Die Bürger waren bis 1350 
Deutsch sprechend. Ab Ende des 14. Jhdts. 
änderten sich die nationalen Verhältnisse in der 
Umgebung und Pilsen wurde zur deutschen 
Sprachinsel. Karl IV. verlieh reichlich Privile­
gien. Während der Pestjahre 1483, 1582 und 
1600 war Pilsen Sitz des königlichen Hofes. 
Nach dem Schmalkaldischen Krieg 1547 erhielt 
die Stadt - für ihre Treue zum Kaiser - nach 
Prag die erste Stelle im Landtag. Ab 1633 hatte 
Wallenstein sein Hauptquartier in Pilsen. Der 
wirtschaftliche Aufschwung kam mit Eröff­
nung der böhmischen Westbahn. Die tschechi­
sche Nation drang aber stetig vor und 1897 
wurden die Deutschen aus der Stadtverwal­
tung ausgeschaltet. 1924 kam es durch Einge­
meindungen zu Groß-Pilsen mit 120.000 Ein­
wohnern; davon waren nur knapp sechs Pro­
zent Deutsche. Bis 1918 war in Pilsen der größ­
te Rüstungsbetrieb der Österreichisch-ungari­
schen Monarchie (Skoda), und noch bis 1945 
waren dort 22.000 Beschäftigte. Bis 1945 war in 
Pilsen sowohl deutsches als auch tschechisches 
Schulwesen vorhanden, desgleichen Theater in 
den beiden Sprachen. Das Pilsener Bier machte 
die Stadt Pilsen weltbekannt. Die Vertreibung 
der deutschsprachigen Bewohner und deren 
Schicksale ab 1945 werden in aktuellen Me­
dienberichten nicht erwähnt. - Auf folgende 
Veranstaltungen wurde hingewiesen: 18. Fe­

bruar: Um 19.30 Uhr gibt es im „Haus der Hei­
mat“ in Wien den schon traditionellen Hering­
schmaus. - 21.Februar: Einladung zum „Ball 
der Heimat“ im Hotel Wimberger in Wien. - 
Eine weitere Änderung ergibt sich für unsere 
Heimattreffen durch eine Terminkollision mit 
den Südmährem. Ab März treffen wir einander 
jeden zweiten Donnerstag im Monat um 15 Uhr 
in unserem Vereinslokal Restaurant Ebner, in 
1150 Wien, Neubaugürtel 33. (Ausnahme ist 
wegen eines Feiertags der Termin im Mai: Mitt­
woch, 13. Mai). Edeltraut Frank-Häusler

Humanitärer Verein von 
Österreichern aus Schlesien
Ein neues Jahr hat begonnen - Zeit für einen 

Rückblick über die letzten Monate: Unser tra­
ditioneller Heurigenbesuch beim Stippert in 
Ottakring eröffnete das zweite Halbjahr und 
war gut besucht. - Ebenfalls im September lan­
deten wir wieder in den Louis-Braille-Stuben, 
1140 Hägelingasse 4 bis 6. Hoffentlich können 
wir dort lange bleiben. Es gab Mundartvor­
träge in Österreichisch und in Schlesisch. Hedi 
Lowak und unser Überraschungsgast Kurt 
Schmidt, geboren in Jägemdorf, unterhielten 
uns prächtig. Wie bei jedem Treffen, wurden 
die Geburtstagskinder beglückwünscht und 
das Gästebuch machte die Runde. - Der Ok­
tober brachte herbstlichen Lesestoff, auch über 
die Kirmes. Dazu spendierte der Verein Kaf­
fee und köstlichen Kuchen. Am Tisch machten 
schlesische Ausdrücke die Runde und wurden 
bei Bedarf übersetzt. - Unser November-Tref­
fen war dominiert von einem wunderbaren und 
informativen Vortrag von Klaus Seidler über 
die Otto-Wagner-Kirche am Steinhof. Wir wa­
ren Premierengäste, und nachher gab es eine 
Menge Gesprächsstoff über das Gesehene. 
Danke, Klaus! -Dezember-wieder nahte Weih­
nachten, und wir feierten einen stimmungsvol­
len Advent. Wir freuten uns über den Besuch 
des Ehepaares Kutschera und ich „verdonner­
te“ Herta gleich zum Mitgestalten. Bei Kerzen­
licht und Backwerk verging die Zeit mit Lesun­
gen und Musik sehr schnell. - Leider gab es 

auch eine traurige Nachricht: 
Frau Gertrud Vogel, geboren 
1924 im Sudetenland, hat uns 
Anfang Dezember verlassen. 
Sie war über fünfzig Jahre im 
Verein tätig, hatte mehrere 
Ehrungen erhalten und war 
die gute Seele der Schlesier. 
Wir nannte sie oft „Mutter 
Teresa“, weil sie immer für 

alle da war und eine besondere Stütze für die 
Vereinsleitung darstellte. Wir werden unsere 
Gerti nicht vergessen und wünschen ihr, daß sie 
jetzt wieder mit ihrem geliebten Walter bei­
sammen ist, den sie so sehr vermißt hat. - Wir 
wünschen Euch eine gute Zeit und freuen uns 
auf ein Wiedersehen bei den nächsten Treffen 
am 20. Februar und am 20. März.
Eure Obfrau Hanni Blaschek u. Vereinsleitung

„Bruna" Wien
Zu unserem ersten Treffen im neuen Jahr am 

Samstag, 10. Jänner, sind trotz stürmischen 
Wetters doch viele Landsleute gekommen - und 
zum Einstand ein nettes Neujahrsgedicht aus 
eigener Feder des Vorstandes: 2014 ist vergan­
gen, ein neues Jahr hat angefangen, geblieben 
sind die alten Sorgen, der Daseinskampf be­
ginnt am Morgen. Das Jahr ging zu Ende, sagte: 
„Es ist vollbracht!“, und voll der Hoffnung das 
neue Jahr schon lacht? Wenn man’s auch 
manchmal will - die Zeit hält nicht wirklich 
still, Kalender und Uhr zeigen uns auf, das Le­
ben geht weiter, es nimmt seinen Lauf. Friede, 
Freude, Frohsinn auf Erden, so sollt das neue 
Jahr nun werden! Ich wünsch’ Euch alles Glück 
der Welt, Gesundheit noch viel mehr als Geld. 
Im neuen Jahr soll’s aufwärts gehen, dann wir- 
d’s bestimmt auch richtig schön! Nun will ich 
mit den Wünschen enden, das Glück liegt hof­
fentlich in Euren Händen. Prosit Neujahr 2015!
- Wir sind im Gedenkjahr - siebzig Jahre nach 
der Vertreibung (1945 bis 2015), in dem so viel 
menschenunwürdiges Unrecht und Greueltaten 
passierten, und anschließend ein Auszug aus 
einem Zeitzeugenbericht: Vor siebzig Jahren, 
am 30. Mai 1945, wurden wir aus den Wohnun­
gen gejagt. Die ganze Nacht standen wir ge­
drängt in Menschenmassen beisammen - Frau­
en, Männer und Kinder im Altbrünner Kloster­
garten. Bei Morgengrauen wurden wir aus dem 
Klostergarten herausgetrieben und im Kloster­
hof in drei Bahnen aufgestellt. Ein Stabska­
pitän kam mit einer Horde von Partisanen und 
Gendarmen und schrie: „Gold, Geld, Schmuck 
und Sparbücher sofort abgeben!“ Das waren 
die ersten Befehle und der Beginn der Vertrei­
bung in der Nacht vom 30. auf den 31. Mai 1945
- dem Brünner Todesmarsch. Vor siebzig Jah­
ren wurde das Deutsche Haus (1891 bis 1945) 
auf dem Lazanskyplatz, heute Mährischer 
Platz, durch Luftangriffe teilweise beschädigt 
und dann im August 1945 von den Tschechen in 
die Luft gesprengt. Die Reste mußten von den 
teilweise in Brünn verbliebenen deutschen Be­
wohnern selbst exemplarisch und systematisch 
auseinandergenommen werden. Benes ordnete 
am 20. Mai 1945 auch eine Verwahrung von 
Personen deutscher Nationalität an: Invaliden, 
Schwerkranke, Schwangere, Kleinkinder und 
Personen aus Mischehen deutsch / tschechisch 
oder umgekehrt durften in Brünn verbleiben. -

Vor siebzig Jahren, am 30. Jänner 1945, ver­
senkte die Rote Armee das überladene Flücht­
lingsschiff „Wilhelm Gustloff“ vor der Küste 
von Pommern durch das sowjetische U-Boot 
S 13. Damit ereignete sich die verlustreichste 
Schiffskatastrophe aller Zeiten. An Bord waren 
10.000 Flüchtlinge, von denen mehr als 9000 - 
Frauen, Kinder und Verwundete - starben, es 
kam zu einer Flucht in den Untergang. - Vor 
zehn Jahren (60 Jahre nach der Vertreibung) 
fand im Alten Rathaus in 1010 Wien, Wipplin- 
gerstraße, eine Ausstellung über den Brünner 
Todesmarsch unter dem Motto „Verfolgt, ge­
quält und vertrieben mußten sie 1945 alles ver­
lassen, was ihnen lieb und teuer war in dieser 
Welt“. Historische Referate und Zeitzeugener­
lebnisse wurden vorgetragen. - Vor fünfzig Jah­
ren, 1964, übernahm Klosterneuburg die Pa­
tenschaft für die Sudetendeutschen nach Ende 
des Zweiten Weltkriegs. Das Mährisch-Schlesi­
sche Heimatmuseum in der Rostockvilla in 
Klosterneuburg zeigt die Sonderausstellung 
„Bedeutende Klostemeuburger aus Böhmen, 
Mähren und Schlesien“, die Ausstellung ist 
noch bis zum 26. März im Erdgeschoß des 
„Hauses der Heimat“ in 1030 Wien, Steingasse 
Nr. 25, zu besichtigen. - Die Ausstellung „Zei­
tenwende 1914 / 1934 / 1954 / 1994, die unter 
anderem nicht nur den Ersten Weltkrieg, son­
dern auch „Das Sudetenland im Überblick“ 
zeigt, ist im Simmeringer Amtshaus, in 1110 
Wien, Enkplatz 2, im Bezirksmuseum (freier 
Eintritt) noch bis 19. April (Fr. 14 bis 17 Uhr 
und jeden 1. u. 3. So. im Monat von 10 bis 12.30 
Uhr zu sehen. - Am Samstag, 7. März: März­
gedenken um 15.30 Uhr im „Haus der Begeg­
nung“ in 1060 Wien, Königsegg-Gasse. - Be­
dingt durch das Märzgedenken am 7. März und 
das SdJÖ-Symposium für die Junge und Mitt­
lere Generation am 14. März haben wir unseren 
Heimatnachmittag erst am Samstag, 21. März, 
mit einem Filmvortrag von Klaus Seidler über 
„Brünn“, nachdem wir uns im 70. Gedenkjahr 
nach der Vertreibung befinden. Wir hoffen auf 
rege Teilnahme bei unseren und den allgemei­
nen Veranstaltungen.

Ulrike und Christiane Tumberger

OBERÖSTERREICH

Verband der Südmährer 
in Oberösterreich
Die Verbandsleitung der Südmährer wünscht 

allen im Monat Februar geborenen Mitgliedern 
zum Geburtstag alles Gute, vor allem Gesund­
heit und noch viele glückliche Tage! Liebe 
Grüße gehen an Frau Maria Leitner, 84 Jahre 
am 5. 2., Frau Sandra Engertsberger, 40 Jahre 
am 14. 2., Frau Erna Mittmannsgruber, 85 Jah­
re am 15. 2., Herrn Josef Nohel, 85 Jahre am 
15. 2., Frau Emmy Eigner, 92 Jahre am 20. 2., 
Frau Emma Künstler, 85 Jahre am 27. 2.

Walfriede Masa

Freistadt
Demnächst feiern folgende Mitglieder Ge­

burtstag: 6. 2. OSR Franz Tomschi, 13. 2. Hel­
mut Haider, 18. 2. Johann Birklbauer. Wir gra­
tulieren allen Geburtstagskindern herzlich und 
wünschen für die Zukunft alles Gute, vor allem 
Gesundheit und Wohlergehen. Helga Kriegl

Enns-Neugablonz - Steyr
Folgende Mitglieder haben im Februar und 

März Geburtstag: Julia Gerhard am 21. 2., Lie­
selotte Kolb am 27. 2. (75 Jahre), Anna Schlö- 
gelhofer am 23. 2., Horst Schubert am 6. 3., 
Maria Hartig am 14. 3. (70 Jahre), Helene Zim­
mermann am 14. 3. (92 Jahre). Wir wün­
schen alles, alles Gute, vor allem Gesundheit 
und noch viel Freude im Kreis der Familie. - 
Wir erinnern an unser Treffen am Donnerstag, 
12. Februar, um 15 Uhr, im Cafe Hofer in Enns. 
- Erinnern möchten wir auch an unser Treffen 
am Donnerstag, 12. März, um 15 Uhr, ebenfalls 
im Cafe Hofer. - Am Freitag, 6. März, ist das 
Märzgedenken beim Sudetendeutschen Denk­
mal im Park von Schloß Ennsegg um 15 Uhr. 
Siehe Einladung der Landsmannschaft im In­
neren der Zeitung. Ingrid Hennerbichler

Wels
Unseren Februar-Geborenen die herzlichste 

Gratulation zum Geburtstag, verbunden mit 
den besten Wünschen für stets gute Gesundheit 
sowie frohe und glückliche Tage. Besondere 
Grüße gelten unseren nachstehenden Mitglie­
dern: Frau Elfriede Ruprecht, geb. am 7. 2. 
1949; Frau Emma Forstner, geb. am 12. 2. 1937; 
Frau Hannelore Ecker, geb. am 21. 2. 1943; 
nochmals unsere besten Glück- und Segens­
wünsche. - Bitte notieren Sie nachstehende 
Termine: Das „4.-März-Gedenken“ in Enns fin­
det in diesem Jahr statt am Freitag, 6. März , 
15 Uhr, im Schloßpark Enns beim Sudeten­
deutschen Denkmal mit Kranzniederlegung. Im 
Auerspergsaal des Schlosses Ennsegg wird die 
Veranstaltung fortgesetzt mit einem sicher sehr 
interessanten Vortrag, den Dr. Franz Gumpen- 
berger halten wird. Bitte versäumen Sie diesen 
wichtigen Termin nicht. Wir bitten um zahlrei­

che Teilnahme. - Die Gedenk-Veranstaltung 
zum 4. März 1919 findet in Wien am Samstag, 
dem 7. März, 15 Uhr, statt im Haus der Begeg­
nung, Mariahilf, 1060 Wien, Königsegg-Gasse 
10. Bitte sich recht zahlreich beim Obmann der 
Bezirksgruppe Wels, Rainer Ruprecht, anzu­
melden (Tel. 0699 / 12 77 20 50), damit bei 
Bedarf ein Bus organisiert werden kann. - 
Erinnern möchten wir auch an unseren Stamm­
tisch, der jeden letzten Dienstag des Monats 
stattfindet. Nächster Termin ist Dienstag, der 
24. Februar, 18.30 Uhr. Brigitte Schwarz

m t|r°l
Landesverband Tirol
Wie in jedem Jahr bisher, fand auch im Jän­

ner 2015 die Jahreshauptversammlung statt, zu 
der die Vorsitzende DDr. Christine Michelfeit 
schriftlich mit Tagesordnung zum 8. Jänner in 
unser Tagungslokal eingeladen hatte. Es kam 
unser üblicher kleiner Kreis zusammen, um die 
notwendige Formalität zu erfüllen, die den 
Vortrag der Vorsitzenden über die Aktivitäten 
des zurückliegenden Jahres, den Bericht über 
Ausgaben und Einnahmen und die Kassenprü­
fung einschloß. Der Kassiererin wurde Entla­
stung erteilt. Die Frage an die bisher tätig Ge­
wesenen, ob sie gewillt seien, ihre Ämter fort­
zuführen, schloß sich an - was allerseits bejaht 
wurde und damit den offiziellen Teil abschloß. 
- Wie immer spielte der Gedankenaustausch 
eine große Rolle. Man sieht sich in der Zwi­
schenzeit nicht, und da ist es bei dem vorge­
rückten Alter der meisten Mitglieder immer 
eine Freude, einander zu treffen und miteinan­
der zu reden. Immer noch und immer wieder 
wird aus der verlorenen Heimat berichtet, 
manches Reiseerlebnis, oft nur gelesen! bringt 
eigene Erlebnisse, im besonderen aus der Zeit 
der Vertreibung, wieder ans Tageslicht. Unsere 
Vorsitzende hält, so weit möglich, telefonischen 
Kontakt zu denen, die wegen Alters und / oder 
Krankheit nicht mehr kommen können und be­
richtet darüber, bestellt Grüße. Sie berichtet 
aber auch von den Wegen, die sie auf sich 
genommen hat, um verstorbenen Landsleuten 
die letzte Ehre zu erweisen. Es ist das Schicksal 
der Erlebnisgeneration, daß sie oft Abschied 
nehmen muß. - Wir treffen uns am Donnerstag, 
dem 12. Februar, um 15 Uhr, im Haus der Be­
gegnung am Rennweg. Dietlinde Bonnlander

NIEDERÖSTERREICH

Baden bei Wien
Unsere Treffen finden jeweils jeden ersten 

Dienstag im Monat, von 15 bis 17 Uhr, im Cafe 
Ullmann (gegenüber dem Doblhoffpark / Pelz­
gasse) und während der Urlaubssperre (August 
bis September) im Cafe Lehner, Wassergasse 
(gegenüber Anker-Brot), statt. Gäste sind herz­
lich willkommen. Wir hatten auch schon Gäste 
aus den USA bei uns zu Besuch. - Nachfolgend 
die Termine für das Jahr 2015: 3. März, 7. April,
5. Mai, 2. Juni, 7, Juli, 4. August, 1. September,
6. Oktober, 3. November, 1. Dezember (mit Ad­
vents- und Weihnachtsfeier). Wir freuen uns 
auf Ihr Kommen! Helmtraud E. Zak

Sankt Pölten
Die nächste monatliche Zusammenkunft fin­

det am 20. Februar, ab 14.30 Uhr, im Gasthaus 
Graf statt. Franz Wallner

DEUTSCHLAND

Simbach
Frau Margit Reineke wur­
de am 11. April 1937 als 
Margit Maria Anna Röhrl 
in Benses, im Kreis Tet- 
schen-Bodenbach im Su­
detenland geboren. Die El­
tern Aurelia und Schnei­
dermeister Julius Röhrl 
betrieben eine Schneiderei 
im Herzen der Stadt. 1945, 
als der Vater Julius wegen 
der Erzeugung von 
Wehrmachtsuniformen 

und der ehrenamtlicher Tätigkeit als Turnleh­
rer in Gefangenschaft geriet, wurden Mutter 
und Tochter vertrieben. Zunächst kamen sie 
nach Sachsen in ein Vertriebenenlager und 
wurden dann nach Simbach a. Inn, Niederbay- 
em, zugewiesen. Der Vater konnte nachkom- 
men. Hier eröffnete er wieder eine Schneiderei. 
Frau Margit Reineke ging in Marienhöhe bei 
den Englischen Fräuleins in die Realschule und 
lernte nach ihrem Abschluß Metzgerei-Fach­
verkäuferin. Nach verschiedenen Anstellungen 
in München und Schwäbisch Gmünd lernte sie 
1956 Oskar Reineke kennen, den sie 1960 heira-

mailto:mor@aon.at
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tete. Margit Reineke schenkte den Söhnen Wal­
ter und Wolfgang das Leben. Gemeinsam be­
wirtschafteten sie das Gasthaus Schedling in 
Trostberg bis 2003. Sie pflegte mehrere Jahre 
ihren Vater, ihre Mutter und die Schwester der 
Mutter und übernahm auch drei Vormund­
schaften. Sie war Mitglied der Stadtgruppe 
Simbach der Sudetendeutschen Landsmann­
schaft, die sie über viele Jahre als Vorsitzende 
vorbildlich führte und in Leitungsgremien des 
BdV, im Trachtenverein Inntaler, im Heimat­
museum, bei Kind in Not, im VdK, im KDFB, 
Mitarbeit in der Amstorfer Tafel, die sie von 
der Gründung bis zu ihrem Tod in Simbach lei­
tete, im Pfarrgemeinderat und im Seniorenbei­
rat der Stadt Simbach am Inn. Sie engagierte 
sich in der Kirche und war „Ersatz-Mesnerin“ 
in der Dreifaltigkeitskirche, Kommunionhelfe­
rin und betete Maiandachten und die Sterbe­
rosenkränze. - Neben diesen Aufgaben war ihr 
die Familie stets Mittel- und Ausgangspunkt. 
Stolz war sie auf die „Meistertradition“: Groß­
vater, Vater, Ehemann und Sohn erarbeiteten 
sich den Meistertitel. Als ihr Sohn Wolfgang 
2003 Priester wurde, erfüllte sie viel Glück und 
Zufriedenheit über ihr „Priestermutter“-Da- 
sein. - Am 7. Jänner erlitt sie nachmittags einen 
Hinterwandinfarkt und verstarb am Sonntag 
früh. - „So wie Dein Sonntag - so ist Dein Ster­
betag!“ So ist es ein schönes Zeichen, daß sie an 
der Taufe des Herrn das Erbe des ewigen Le­
bens angenommen hat und sie so wirklich als 
Kind Gottes heimkehrt zum Vater.

Wolfgang Reineke, Sohn und Pfarrer

SL-Frauengruppe Passau
Termine der Treffen im Jahr 2015: Mittwoch, 

11. März, 14 Uhr: Führung durch die Prunk­
räume der Residenz. Treffpunkt: Brunnen am 
Residenzplatz. - Mittwoch, 8. April, 14 Uhr, 
im Altstadt-Hotel: Frau Heller erzählt über 
Frau Margarete Kubelka. - Samstag, 2. Mai, 
13.30 Uhr, Nibelungenplatz: Maiandacht in 
Aldersbach. - Von Juni bis Oktober begeben 
wir uns wieder auf „große Fahrt“. Die Termine 
und Ziele werden rechtzeitig bekanntgegeben. 
Bitte, informieren Sie auch Ihre Bekannten und 
Verwandten, Gäste sind bei uns immer herzlich 
willkommen. - Fragen und Anmeldungen bitte 
an: Frau Ingrid Meier, Telefon 0 851 / 65 47, 
oder Frau Resi Höpfl, Telefon 0851/57996.

Luditz / Egerland
Gertrud Träger wurde 
am 22. Jänner, hoch­
betagt, im Alter von 
91 Jahren in Marburg 
abberufen. - Sie war 
eine bedeutende Kul­
turschaffende aus dem 
Egerland. Die Trauer 
unter ihren Landsleu­
ten ist groß! - Nimmt 
man die Heimatbü­
cher Luditz und Tach- 
au zur Hand, so bleibt 
sie durch ihr Bildnis 

auf dem Umschlag für alle Zeiten für die kom­
menden Generationen verewigt. Ihre kunsthi­
storischen Arbeiten für diese beiden Heimat­
kreise bleiben im sudetendeutschen Bereich 
unerreicht. Gertrud Träger hat sich wahrlich 
um ihr Egerland verdient gemacht. Für ihre 
Leistungen wurden ihr von den Egerländem 
alle Auszeichnungen verliehen. Im September 
2011 auch die höchste Auszeichnung, der Eger­
länder Kulturpreis Johannes von Tepl. Sie 
wurde am 16. März 1923 in Luditz im Egerland 
als Tochter des Arztes Dr. Ferdinand Träger 
(aus Tachau) geboren. Nach der Bürgerschule 
in Luditz absolvierte sie die Fachschule für 
Frauenberufe in Eger. Von 1943 bis zur Vertrei­
bung arbeitete sie in der Sparkasse Tachau als 
Buchhalterin. Nach der Vertreibung kam Frau 
Träger ins Lager Moosen im Kreis Erding. Seit 
1960 lebte sie in München und war von 1963 bis 
zum Ruhestand 1983 bei der Fa. Triumph-Mie­
der als Hauptbuchhalterin tätig. Frau Träger 
widmete sich der Sudetendeutschen Familien­
forschung. Sie war lange Jahre Mitarbeiterin 
der Forschungsgruppe Tachau. Nebenberuflich 
widmete sie sich schon seit den 1960er Jahren 
der Heimatforschung und der Dokumentation 
ihrer alten Heimat im Egerland. In wenigen 
Jahren entstand in enger Zusammenarbeit mit 
den Gemeindebetreuern im Rahmen einer Ar­
beitsgemeinschaft das Heimatbuch Kreis Lu­
ditz. Es erschien 1971. Es folgte das Ehrenbuch 
der Opfer des Ersten Weltkriegs im Kreis 
Luditz und 1973 ein umfangreiches Personen- 
und Sachregister zum Heimatbuch. Zudem 
erarbeitete sie einen Quellen- und Namens­
nachweis zur Geschichte der Stadt Luditz und 
zum Heimatbuch des Kreises Luditz sowie vie- 
lee Beiträge für familienkundliche Fachzeit­
schriften und Heimatzeitungen. Als Kulturbe­
auftragte des Heimatkreises Luditz erarbeitete 
sie mit den Ortsbetreuem eine Kultur-Kata­
sterkartei. Mit Hilfe dieses Kulturkatasters 
entstand die erste deutsch-tschechische Denk­
malliste als Prototyp für den Kreis Luditz- 
Buchau-Deutsch Manetin auf der Basis des 
CR-Entwurfs vom Landesamt für Denkmal­
pflege in Karlsbad. 2000 erhielt Gertrud Träger 
das Bundesverdienstkreuz der Bundesrepublik 
Deutschland, das ihr vom Bundespräsidenten 
verliehen wurde. Mit dieser Auszeichnung wer­
den ihre großen Verdienste um den Erhalt der

kulturellen Identität der heimatvertriebenen 
Egerländer gewürdigt, die sie sich vor allem 
mit wertvollen Dokumentationen für die Hei­
matkreise Luditz und Tachau, mit Arbeiten in 
der Egerländer Familienforschung und mit 
ihrem massgeblichen Mitwirken bei der Errich­
tung der Egerländer Kunstgalerie Marktred­
witz erworben hat. Albert Reich

Der Böhmerwäldler Herwig Zahorka wurde 
mit Bundesverdienstkreuz geehrt. - Der Bun­
despräsident verlieh Forstdirektor i. R. Herwig 
Zahorka aus Wiesbaden „in Anerkennung der 
um Volk und Staat erworbenen „besonderen 
Verdienste“ das Bundesverdienstkreuz a. Ban­
de. Herwig Zahorka wurde in Wallern im Böh­
merwald, im Kreis Prachatitz, 1932 geboren, 
hatte nach der Vertreibung die Reifeprüfung 
in Darmstadt absolviert und anschließend an 
der Universität Göttingen Forstwissenschaften 
studiert. Als Forstökologe hatte er später für 
die Deutsche Technische Zusammenarbeit GTZ 
und für Internationale Consultings in mehreren 
Ländern Süd- und Südostasiens und in Afrika 
gearbeitet. Mehrere Projekte leitete er auf den 
indonesischen Inseln Borneo und Sumatra. - 
Der Orden wurde ihm am 14. Jänner vom deut­
schen Botschafter in Indonesien, Dr. Witschel, 
in der Botschaft in Jakarta überreicht (Bild), 
weil sich Zahorka mit einem Forschungsvisum 
für längere Zeit in Indonesien befindet. In sei­
ner Laudatio erwähnte der Botschafter die um­
fangreichen wissenschaftlichen Forschungen 
Zahorkas in Indonesien, die mit bisher rund 
250 Publikationen, einschließlich vier Büchern, 
ihren Ausdruck fanden. Damit habe er die 
deutsch-indonesischen Beziehungen auf kultu­
rellen und wissenschaftlichen Gebieten beson­
ders gefördert, sagte er. Daneben initiierte Za­
horka 2007 die Errichtung eines deutschen 
Kulturdenkmals im Botanischen Garten Bogor 
auf Java für den deutschen Gründer des Gar­
tens, den Botaniker Reinwardt (1817). Außer­
dem betreut er den deutschen Soldatenfriedhof 
am Hang des Vulkans Pangrango aus dem 
Zweiten Weltkrieg, in dem zehn U-Boot-Fahrer 
1945 ihre letzte Ruhestätte in Indonesien ge­
funden haben.

Veranstaltungen der
SL OBERÖSTERREICH

FEBRUAR
11.2., 19 Uhr: Stammtisch in Freistadt, Gasthof 
„Zur Jaunitz“.
12. 2., 15 Uhr: Monatliches Treffen im Cafe Ho­
fer in Enns.
13. 2., 15 Uhr: Fasching des Sudetendeutschen 
Kuiturkreises im U-Hof in Linz.
24. 2., 18.30 Uhr: Stammtisch beim „Knödel­
wirt“ in Wels.

MÄRZ
2. 3., 14.30 Uhr: Plauderstunde der Gruppe 
Braunau-Simbach im Gasthof Digruber in Sim­
bach.
3. 3.,14 Uhr: Kaplitzer-Runde im „Klosterhof“ in 
Linz.
6. 3.,15 Uhr: 4.-März-Gedenken in Enns.
11. 3., 19 Uhr Stammtisch in Freistadt, Gasthof 
„Zur Jaunitz“.
12.3., 15 Uhr: Monatliches Treffen im Cafe Ho­
fer in Enns.
13. 3.,15 Uhr: Monatliches Treffen des Sudeten­
deutschen Kulturkreises im U-Hof in Linz, Land­
straße.
24. 3., 18.30 Uhr: Stammtisch beim „Knödel­
wirt“ in Wels. Hilde Rienmüller

Spenden für die 
„Sudetenpost"

2,00 Barker Cliff, GB, Leeds West Yorkshire 
2,00 Girt Alfred, D-97199 Ochsenfurt 
2,00 Herzog Helmut, D-74653 Künzelsau 
2,00 Wagner Heinz, S-21228 Malmö
2.00 Dr. Haller Herbert, 9313 St. Georgen a. L.
3.00 Peschke Josefine, 4060 Leonding
7.00 Meier Ingrid, D-94032 Passau
8.00 Band Alfred, 1232 Wien-Inzersdorf 

12,00 Reichensdörfer Hans, D-82362 Weilheim
12.00 Reitinger Jordan, D-87600 Kaufbeuren
18.00 Sassmann Gertrude, 1160 Wien
Die „Sudetenpost" dankt den Spendern herzlich!
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Bundesverband
Die nächsten Veranstaltungen: Am Samstag, 

dem 21. Februar, findet im Hotel Wimberger, 
Wien 7, Neubaugürtel 34, der 13. Ball der Hei­
mat aller Landsmannschaften statt. Wir rufen 
jedermann, gleich welchen Alters, recht herz­
lich zur Teilnahme auf. Beginn ist um 19 Uhr 
mit dem Einzug der Trachtengruppen (Einlaß 
um 18 Uhr). Vorverkaufskarten erhält man bis 
Freitag, dem 15. Februar, bei der SLÖ, Stein­
gasse 25, 1030 Wien, von 8 bis 13 Uhr, Telefon / 
Fax (01) 718 59 19, Preis 33 Euro, an der 
Abendkasse um 40 Euro. Jugendliche, Studen­
ten mit Ausweis, Militär 28 Euro. - 4.-März- 
Gedenken am Samstag, 7. März, um 45 Uhr, im 
Haus der Begegnung, Wien 6, Königsegg- 
Gasse. - Symposium im „Haus der Heimat“ in 
Wien am Samstag, 14. März: „Aus der Vergan­
genheit und der Gegenwart in die Zukunft“. 
Dazu erwarten wir noch etliche Teilnehmer, 
Anmeldung ist unbedingt erforderlich (bis spä­
testens 20. Februar) - dazu den Aufruf im Inne­
ren der „Sudetenpost“ lesen. - Es folgen der 
Sudetendeutsche Tag zu Pfingsten in Augs­
burg, das Kreuzbergtreffen am 2. Juni und 
dann die Sonnwendfeier am 22. Juni in Klein 
Schweinbarth, das Böhmerwäldler-Treffen in 
Linz, 11. August: Südmährer-Kirtag in Nieder­
sulz, der Sudetendeutsche Heimattag in Wien 
und Klosterneuburg (12. / 13. 9.), um nur eini­
ge besonders wichtige Veranstaltungen zu nen­
nen (keine Gewähr auf Vollständigkeit). Bei all 
diesen Veranstaltungen sollten wir in großer 
Anzahl mit allen Generationen vertreten sein - 
denn auch wir gedenken der unmenschlichen

REDAKTIONSSCHLUSS
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Redaktionsschluß (RS) ist jeweils Donners­
tag, um 12 Uhr, sieben Tage vor dem Er­
scheinungstermin (ET). Bis dahin müssen 
die Beiträge bei der Redaktion eingelangt 
sein. Zu spät eingelangte Berichte können 
leider nicht mehr berücksichtigt werden.
ET Nr. 3 
ET Nr. 4 
ET Nr. 5 
ET Nr. 6 
ET Nr. 7 
ET Nr. 8 
ET Nr. 9 
ET Nr. 10 
ET Nr. 11 
ET Nr. 12

12. März 
9. April
7. Mai
5. Juni
2. Juli
6. August
3. September
8. Oktober 
5. November

10. Dezember

RS: 5. März 
RS: 2. April 
RS: 30. April 
RS: 28. Mai 
RS: 25. Juni 
RS: 30. Juli 
RS: 27. August 
RS: 1. Oktober 
RS: 29. Oktober 
RS: 3. Dezember
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OFFENLEGUNG NACH § 25 MEDIENGESETZ: 
Medieninhaber:

Sudetendeutscher Presseverein mit Sitz in Linz. Seine 
Tätigkeit erstreckt sich auf das Bundesgebiet Österreichs.

Grundlegende Richtung:
Der Verein bezweckt die Herausgabe und den Vertrieb von 
Presseerzeugnissen, vor allem unter den Heimatvertriebe­
nen in Österreich, insbesondere die Herausgabe der Zei­
tung „SUDETENPOST', als Organ der Sudetendeutschen 
Landsmannschaft in Österreich. Die Tätigkeit des Sudeten­
deutschen Pressevereins ist nicht auf Gewinnerzielung 
ausgerichtet und verfolgt ausschließlich gemeinnützige 
Zwecke im Sinne der Bundesabgabenordnung.

Vertreibung. - Heringschmaus im „Haus der 
Heimat“ am Mittwoch, dem 18. Februar, Hof­
trakt / 2. OG, ab 19.30 Uhr. Um Voranmeldung 
wird ersucht (Tel. (01) 718 59 13, E-mail: office 
@sdjoe.at. - Vorsprachen sind jeweils am Mitt­
woch ab 16 Uhr im „Haus der Heimat“, Wien 3, 
Steingasse 25 / Hoftrakt / 2. OG., nach vorheri­
ger Terminabsprache (Tel. / Fax: (01) 718 59 13, 
E-mail: office@sdjoe.at) möglich. Bitte um An­
gabe einer Rückrufmöglichkeit. - Sudetendeut­
scher Volkstanzkreis: Die nächste Übungsstun­
de findet am Montag, dem 9. März, ab 19 Uhr, 
im „Haus der Heimat“, Wien 3, Steingasse 25 / 
Hoftrakt / 2. OG, statt. Dazu laden wir alle 
Interessierten jedweden Alters recht herzlich 
ein - Eintritt frei. Es gibt kleine Imbisse und 
Getränke. Der nächste Termin ist am 8. April. - 
6. März: Blutspendeaktion beim Roten Kreuz, 
Wien 4, Wiedner Hauptstraße 32. - 7. März: 
Gedenkstunde für die Opfer des 4. März 1919 
und der Vertreibung, im Haus der Begegnung, 
Wien 6, Königsegg-Gasse, Beginn: 15 Uhr.

Veranstaltungskalender 
Wien u. Niederösterreich

AUSSTELLUNGEN
Bis 19. April: Sonderausstellung „160 Jahre 
Verlag und Buchdruckerei J. Steinbrener“, im
Böhmerwaldmuseum, in Wien 3, Ungargasse 3. 
So. 9 bis 12 Uhr.
Bis 19. April: Sonderausstellung „Sudetenland 
im Überblick“, im Bezirksmuseum Simmering in 
Wien 11, Enkplatz 2. Fr. 14 bis 17 Uhr sowie jeden 
1. und 3. So. im Monat 10 bis 12.30 Uhr.
Bis 26. März: Sonderausstellung „Bedeutende 
Klosterneuburger aus Böhmen, Mähren und 
Schlesien“, im HdH. Anmeldung im SLÖ-Büro: 
01 / 718 59 19, Mo. bis Do. 9 bis 13 Uhr.

FEBRUAR
13. Februar, 19 Uhr: Treffen der Heimatgruppe 
Wien und Umgebung mit „Heiterem und Besinn­
lichem zur Faschingszeit“, im HdH (2. Stock).
14. Februar, 15 Uhr: Treffen des Bundes der 
Nordböhmen und Riesengebirgler mit Fa­
schingsfest und Heringschmaus im Restaurant 
Ebner in Wien 15, Neubaugürtel 33.
18. Februar, 19.30 Uhr Heringschmaus d. SdJÖ 
und mittleren Generation, im HdH (2 .Stock).
21. Februar, 21 Uhr: Ball der Heimat im Arcotel 
Wimberger in Wien 7, Neubaugürtel 34. Kartenbe­
stellungen bei der SLÖ: 01 / 718 59 19, Mo. bis 
Do. 9 bis 13 Uhr.
22. Februar, 15.30: Uhr Treffen des Böhmer­
waldbundes mit der Faschingsfeier im Cafe-Re­
staurant Schönbrunn in Wien 12, Schönbrunner 
Straße 244.

MÄRZ
6. März, 14.30 Uhr: Treffen des Bundes der 
Nordböhmen und Riesengebirgler mit Besuch 
der Ausstellung „Zeitenwende“ mit „Sudetenland 
im Überblick“, im Bezirksmuseum Simmering in 
Wien 11, Enkplatz 2. Anmeldung bei Kutschera:
0 676 / 501 92 25 oder d.kutschera@aon.at.
6. März, 15 bis 17 Uhr: Blutspendeaktion für die 
Opfer des 4. März, in der Blutspendezentrale des 
Roten Kreuzes in Wien 4, Wiedner Hauptstr. 32.
7. März, 16 Uhr: Treffen der Heimatgruppe Horn 
mit einem Faschingsnachmittag im Gasthaus Blie 
in Horn, Robert-Hamerling-Straße 17.
7. März, 15 Uhr: Märzgefallenen-Gedenken der 
Sudetendeutschen im Haus der Begegnung in 
Wien 6, Königsegg-Gasse 10.
8. März, 9.30 Uhr: Klemens-Maria-Hofbauer-Ge- 
denkmesse in der Kirche Maria am Gestade in 
Wien 1, Passauer Platz.
9. März, 19 Uhr: Übungsabend des Sudetendeut­
schen Volkstanzkreises, im HdH (2. Stock).
14. März, 9.45 Uhr: Symposium „Aus der Ver­
gangenheit in die Zukunft schreiten.“ Veran­
staltung der SdJÖ und mittleren Generation für 
Personen zwischen 16 und 55 Jahren, im HdH 
(EG). Anmeldung bis 20. Februar bei Rogelböck,
01 / 718 59 13 oder office @ sdjoe.at. 
Veranstaltungsort: „Haus der Heimat“ (HdH) in 
Wien 3, Steingasse 25. - Bei den Heimattreffen 
sind Gäste willkommen. - www.hausderheimat.at.
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WIR HABEN gELESEN
Peter A. Schur, Mumus 
Heimreise oder Das Ge­
burtstagsfest, Roman. 
Eigenverlag. Herstel­
lung 1-2-Buch Ebers­
dorf, erste Auflage im 
Sept. 2014, 304 Seiten, 
Taschenbuch, ISBN-Nr. 
978-3-942594-76-9,
14,95 Euro. Bestellun­
gen: www.lehmanns.de 
(BRD ohne Versandge­

bühren, Österreich 3,95 Euro), oder direkt 
über den Verlag in Ebersdorf), www.web- 
site-verlag.de, (Versandgebühr BRD 3 Euro 
und europaweit 5 Euro).

Der Auftakt ist eher unspektakulär: Ein Sohn 
begleitet seine Mutter auf einer einwöchigen 
Reise in ihre Heimat. Vorgesehen ist, mit den 
nahen Verwandten, die auf dem Gut geblieben 
sind, ihren 80. Geburtstag zu feiern. Mumu ist 
sich allerdings unsicher, ob es gut ist, noch ein­
mal an den Ort ihrer Wiege zurückzukehren. 
Ambivalente Erinnerungen verstören sie. Ei­
gentlich ist es der Sohn, der sie dazu animiert 
hat. Nun ist er selbst unsicher, ob seine Idee gut 
war. Er hat in der Zwischenzeit Eheprobleme, 
die sich auf Distanz schlecht lösen lassen.

Mittelpunkt der Heimreise ist das Geburts­
tagsessen. Die Verwandten haben zu Mumus 
Überraschung ehemalige Schulfreundinnen ein­
geladen, mit denen sie ihre Kinder- und Jugend­
jahre im Lyzeum verbracht hatte. Darunter ist 
auch eine jüdische Mitschülerin, die eines Ta­
ges nicht mehr in der Schule aufgetaucht ist. 
Nun hilft sie, Mutmaßungen richtigzustellen und 
Ungeklärtes zu erhellen.

Der Roman lebt neben der Rahmenhandlung 
von den großen Rückblenden, die manche Fa­
cette aus Mumus Vita und der ihrer Vorfahren 
beleuchtet: Das Leben auf einem Landgut 
während der k.u.k.-Zeit. Die Kriegsgefangen­
schaft des Vaters und seine Rückkehr in die neu 
gegründete Republik. Mumus Kindheit und Ju­
gend auf Grafenaue. Die Annexion Böhmens 
und Mährens durch Hitlers Einmarsch. Und 
letztlich der Zweite Weltkrieg, nach dessen 
Ende Mumus Vertreibung aus ihrer angestamm­
ten Heimat gipfelt.

Genau genommen bleibt „Mumus Heimreise“ 
etwas Ambivalentes, denn ihre sublimierten Er­
innerungen verkanten sich mit der angetroffe­
nen Realität. Hin- und hergerissen von den 
zwiespältigen Impressionen, ist sie dennoch 
froh, die Reise ins Gestern angetreten zu ha­
ben. Denn die Reise ins Gestern half ihr, ihren 
persönlichen Heimatbegriff neu zu definieren.

Peter A. Schur, geb. 1952, wuchs am Fuße 
der Schwäbischen Alb auf. Er verfaßte Reisebe­
richte und touristische Glossen, Gedichte und 
Chansons. Ebenso Theater- und Musikkritiken. 
Nach dem ersten Teil seiner Memoiren „Und 
jener Reiterbube lachte auch“ erschien die Epi­
sodengeschichte „Von einem zum anderen“. 
Peter A. Schur lebt heute in Stuttgart.

Markus Frey

Neuerscheinung! Nidda - New York - Eger. 
Gedenkschrift zum hundertsten Geburtstag 
von Siegfried Strauss, eines jüdischen Nid- 
daers, und Festschrift zum 70. Geburtstag 
von Wolfgang Stingl. 208 Seiten, 14,80 Euro. 
Bestelladresse: Institut f. Kirchengeschichte 
von Böhmen - Mähren - Schlesien e.V. Haus 
Königstein, Zum Sportfeld 14, D-63667 Geiß- 
Nidda.

Eine kleine, aber außergewöhnliche Denk- 
und Festschrift aus Nidda. Pfarrer Dr. Wolfgang 
Stingl ist nicht nur seit 1985 als Vertriebenen- 
seelsorger im Bistum Mainz und seit zehn Jah­
ren als Vorsitzender des Instituts für Kirchen­
geschichte von Böhmen - Mähren - Schlesien 
e.V. bekannt, sondern ist auch Initiator und 
Gründer eines jüdischen Museums in Nidda. 
Daß zur Einweihung 2002 auch Otto von Habs­
burg kam, zeigt die Bedeutung dieses Mu­
seums, das nach dem Juden Fred Strauss be­
nannt wurde, der am 27. Mai 1914 als Siegfried 
Strauß in Nidda geboren wurde und am 3. Okto­
ber 2008 in New York starb. Als er nach dem 
Krieg wieder seine Heimat besuchte, sagte er in 
einer Ansprache: „In einem Viehwaggon sind 
die Juden von Nidda weggeschafft worden. In 
einem Viehwaggon ist nach dem Krieg Wolf­
gang Stingl mit seiner Mutter 1946 aus der 
Tschechoslowakei nach Nidda gebracht wor­
den.“ Da Fred Strauss heuer seinen 100. Ge­
burtstag hätte feiern können und Pfarrer Stingl 
70 Jahre alt wurde, haben das Jüdische Muse­
um in Nidda und das Haus Königstein des In­
stituts für Kirchengeschichte von Böhmen - 
Mähren - Schlesien unter dem Titel Nidda - 
New York - Eger eine kleine Gedenk- und Fest­

schrift herausgegeben. Sie will deutlichmachen, 
wie zwei Gruppen von Bürgern in Nidda zur 
Geschichte dieser Stadt gehören: die Juden bis 
zum Zweiten Weltkrieg und nach dem Krieg die 
Neubürger, die Vertriebenen aus dem Osten. 
Entstanden ist mit dieser Festschrift ein Lese­
buch, das uns Geschichte und Gegenwart der 
Juden in Hessen und im deutschen Osten in 
ihrer Verwobenheit mit der deutschen Kultur 
unserer Nachbarländer vor Augen führt und 
auch zeigt, wie deutsche Juden aus dem Eger- 
land oder aus anderen deutschen Vertreibungs­
gebieten nicht nur in den USA Bleibendes lei­
steten.

Der erste Teil des Buches Nidda - New York 
ist Fred Strauss gewidmet, der zweite Nidda - 
Eger dem Geburtstag Dr. Wolfgang Stingls. 
Grußworte schrieben Bürgermeister Hans- 
Peter Seum als Bürgermeister von Nidda und 
seine Vorgängerin Lucia Puttrich, heute Staats­
ministerin in Hessen. Grundlegende Beiträge 
lieferten Adolf Hampel zum Thema „Die Verbun­
denheit der Juden mit ihrer deutschen Vergan­
genheit“ und Julia Nagel „Die Juden im ehema­
ligen deutschen Osten und ihre Verbindungen 
zu Hessen am Beispiel Mährens“. Rudolf Gru- 
lich beschreibt „Die Juden und die deutsche 
Kultur in der Slowakei“ und der jüdische Histori­
ker Karl W. Schubsky berichtet über den jüdi­
schen Friedhof in Rosenberg an der Moldau. 
Daß sich das Institut für Kirchengeschichte von 
Böhmen - Mähren - Schlesien e.V. in seinen 
Mitteilungen Haus Königstein schon seit Jahren 
mit Themen aus dem jüdischen Leben im Sude­
tenland beschäftigte, ersehen wir in den Nach­
drucken von Artikeln über die Juden in Trebitsch 
und Tachau von Rudolf Grulich und über Die 
Judengemeinde in Ronsperg von Franz Bauer. 
Originell und informativ ist ein Beitrag der 
Redaktion „Berühmte hessische und ostdeut­
sche Juden im Spiegel der internationalen Phi­
latelie“. Da sehen wir Briefmarken des Friedber­
gers Sir Oppenheimer aus Südafrika oder eine 
Briefmarke, die für Sigmund Freud, einem Mäh­
rer aus Freiberg, in Guyana herausgegeben 
wurde. Der Prager Schriftsteller Franz Werfel 
wurde sogar in Armenien und auf den Maledi­
ven mit Sondermarken geehrt.

Im zweiten, dem Jubilar Stingl gewidmeten 
Teil gratuliert ihm sein Bischof Kardinal Leh­
mann. Dann finden wir Berichte über die Anfän­
ge des Jüdischen Museums und über Stingls 
Arbeit als Vertriebenenseelsorger der Diözese 
Mainz. Stingls Heimat, dem Egerland, gelten 
zwei Beiträge: Martina Nebeling berichtet über 
Goethes Kontakt zu Menschen und zur Kultur 
des Egerlandes, während Hildegard Schiebe 
auf Spurensuche Denkmäler und Friedhöfe im 
Egerland besucht. Ein ausführliches Ortsregi­
ster hilft dem Leser beim Zurechtfinden. Es ent­
hält die deutschen und tschechischen bezie­
hungsweise auch die slowakischen und ungari­
schen Ortsnamen.

Wer sich tiefer über diesen, lange Zeit ver­
nachlässigten Abschnitt deutscher Geschichte 
informieren will, findet Anregungen in dem gut 
ausgewählten Literaturverzeichnis.

Emil Karl Stöhr: Vertreibung aus dem 
Paradies der Kindheit. Roman. Zweite, ver­
besserte Auflage 2014. Eine autobiographi­
sche Dokumentation. 398 Seiten, Euro 18,-. 
ISBN 978-3-9815765-5-9. Im Eigenverlag von 
Dr. Emil K. Stöhr, D-86956 Schongau, Geisel- 
steinstr. 6. Buchbestellung: emil.stoehr@t- 
online.de, Als E-Book lieferbar über Inter­
net. Bei Google eingeben: E-Book Amazon. 
Dr. Emil Karl Stöhr.

Den Roman durchzieht eine zarte Liebesge­
schichte der Kinder Karl und Vera. Vom Autor 
wird dessen musikalische Kindheitsfreundin Ve­
ra Mächovä, eine entfernte Verwandte des Poe­
ten Karel Hynek Mächa, als Symbolgestalt für 
die Völkerverständigung im Vereinten Europa 
vorgestellt. Im Roman werden jedoch auch ge­
fährliche Lausbubenstreiche und viele schreck­
liche Gruselgeschichten poetisch dargestellt. 
Der Autor konnte ab seinem 4. bis zum 11. Le­
bensjahr (1938 bis 1945) selbst erlebte grauen­
hafte Ereignisse seelisch unbeschadet überste­
hen. Er führt diese Fähigkeit darauf zurück, daß 
sein Urur-Großvater Josef Kästner der letzte 
Scharfrichter der Fürsten Lobkowicz von Bilin 
war. Nach dem Zusammenbruch des Großdeut­
schen Reiches Hitlers beobachtet Karl, wie sich 
die Kriegerwitwe mit dem Spitznamen „Flotte 
Lotte“ russischen Panzersoldaten hingibt. Aus

der Sicht eines Kindes entwickelt sich dieses 
Geschehen zu einer Satire. Karl und Vera über­
listen ein räuberisches Flintenweib, das sie be­
rauben will.

Wer bewahrt unsere Kinder vor der Macht 
des Bösen und rettet die Erwachsenen vor ihrer 
eigenen Narretei? Diese Frage stellt sich den 
Menschen immer wieder von neuem.

Wie Grimmelshausens Simplizissimus im 
Ersten Dreißigjährigen Krieg (1618 bis 1648), 
werden der kleine Romanheld Karl Häusler und 
seine Eltern in die Wirren des Zweiten Dreißig­
jährigen Krieges (1914 bis 1945) hineingezo­
gen. Dargestellt wird das Schicksal eines un­
schuldigen Jungen von der Geburt in der Stadt 
Dauba bis zum Ende des Krieges.

Der Simplizissimus des Grimmelshausen 
wird von seinen vornehmen adeligen Zeitge­
nossen als „10jähriger, rotziger Musketier“ be­
schimpft. Wer aber hat ihn dazu gemacht? 
Waren es nicht die eroberungswütigen und 
mächtigen adeligen Herrscher?

Mehr als dreihundert Jahre später erliegt Karl 
Häusler der kriegsverherrlichenden Propagan­
da des Tyrannen Hitler und des Volksverhetzers 
Goebbels. Nur dank seiner paramilitärischen 
Ausbildung als Kindersoldat des Volkssturms, 
kann Simplizissimus Karl nach dem Zusam­
menbruch des Großdeutschen Reiches viele 
Abenteuer erfolgreich überstehen. In gefährli­
chen Situationen besitzt er sogar die Fähigkeit, 
sich in einen Werwolf zu verwandeln.

In gleicher Weise, wie der Simplizissimus des 
Ersten Dreißigjährigen Krieges durch einen Ein­
siedler positiv beeinflußt wird, prägen Kriegsve­
teran Schiffner und der röm.-kath. Stadtpfarrer 
Storms die heranreifende Persönlichkeit Karls.

Der Simplizissimus von 1645 findet immer 
wieder rettende Helfer.

Simplizissimus Karl und sein Vater werden 
1945 von ihrem würdigen und rechtschaffenen 
tschechischen Onkel und Schwager, Herrn 
Min.-Dirigent Dr. jur. Alex Geitier, beschützt.

Im Zweiten Weltkrieg sind 233.178 deutsche 
Kindersoldaten im Kampf gefallen. Weltweit 
werden auch in unserer Zeit immer noch unzäh­
lige Kinder als Kindersoldaten mißbraucht.

Gustav Peichl, Ironi- 
mus, „Das Wunder 
Österreich“. Geschich­
ten & Karikaturen aus 
60 Jahren. Das Lebens­
werk von Ironimus, 
Künstler und Architekt, 
150 ironische Miniatu­
ren von der Nach­
kriegszeit bis zur Ge­
genwart, mit persönli­

chen Erinnerungen. 400 Seiten, Hardcover, 
Format: 17 x 24 cm, ISBN 978-3-85033-879-0, 
Preis: Euro 39,90, CHR 58,50. - Christian 
Brandstätter Verlag GmbH Co KG, 1080 
Wien, Wickenburggasse 26, Telefon (+43-1) 
512 15 43-0, F (+43-1) 512 15 43-231. D-80798 
München, Neureutherstr. 31, Tel. (+49-89) 
27 370-997, F (+49-89) 27 370-998, Mail: info 
@brandstaetterverlag.com - Internet http:// 
www.brandstaetterverlag.com/.

IRONIMUS zeichnet seit 60 Jahren als Edi­
torial Cartoonist bei der Wiener Zeitung „Die 
Presse“. IRONIMUS-Zeichnungen erschienen 
auch in großen Blättern in Deutschland, Eng­
land, der Schweiz. Der Zeichner hat seit 1954 
alle Bundeskanzler, Regierungsmitglieder und 
interessanten Persönlichkeiten karikiert. Jetzt 
würdigen „Die Presse“ und der Christian Brand­
stätter Verlag IRONIMUS mit der Herausgabe 
eines Buches über „Das Wunder Österreich“. 
Viele Chefredakteure hat IRONIMUS durch die 
Jahre begleitet - von Fritz Molden über Otto 
Schulmeister und Thomas Chorherr bis Rainer 
Novak.

Der Galopp durch die rotweißrote Geschichte 
beginnt mit der künstlerischen Nachkriegs- 
Avantgarde im Wiener Art Club und an der Wie­
ner Kunstakademie. Er endet mit einer Vision 
von Österreich als Europameister in allen Re­
formdisziplinen. Altgediente und neue Österrei­
cher - und neugierige deutsche Wessis und 
Ossis - dürfen hinter Kulissen des ewig jungen 
Staatstheaters blicken. Wo nicht nur Wunder 
auf dem Spielplan stehen, sondern auch Ver­
wunderungen und Verwundungen.

IRONIMUS gehört zu einer Generation, die 
nach dem Zweiten Weltkrieg rasch das Fürch­
ten verlernte und an DAS WUNDER ÖSTER­

REICH glaubte. Es folgten sechzig Jahre Ta­
geserregung über Regierende aller Farben, 
über Genies und Scharlatane, Patzer und Hoff­
nungsträger. Zu Jahresende 2014 verläßt IRO­
NIMUS „Die Presse“.

Ironimus Autor Gustav Peichl, ausgezeich­
nete Architekt und Karikaturist, wurde 1928 in 
Wien geboren. Dort studierte er und übernahm 
später die Leitung der Meisterschule für Archi­
tektur an der Wiener Akademie der Bildenden 
Künste. Vor allem durch den Bau der ORF-Lan- 
desstudios in Linz, Salzburg, Innsbruck, Dorn­
birn, Graz und Eisenstadt (1968-1981) schrieb 
er sich flächendeckend in die österreichische 
Ärchitekturszene ein. Harte Konkurrenz erhielt 
der Architekt Peichl durch den Karikaturisten 
Peichl, bekannt als Ironimus.

Der 1928 in Wien geborene, ist vor allem 
durch seine erste Tätigkeit mit dem Sudeten­
land verbunden. In Mährisch Trübau gewann er 
prägende Eindrücke, besuchte die Volksschule 
und die Oberschule, war schließlich, nach wei­
terer Ausbildung, an der Staatsgewerbeschule 
in Mödling, in den letzten Kriegsjahren als 
Zeichner am Stadtbauamt in Mährisch Trübau 
beschäftigt. Im Jahre 1993 wurde unser Lands­
mann mit dem Großen Sudetendeutschen Kul­
turpreis ausgezeichnet.

Alfred Langer, Ein 
neuer Anfang. Die 
wahre Geschichte 
eines sudetendeut­
schen Auswanderers, 
der in Amerika sein 
Glück fand. 1. Auflage, 
Ok. 2014, Hardcover, 
Silberprägung mit 
Schutzumschlag, 300 S. 
ISBN 9783957160-904, 
Preis: 19,90 Euro. ISBN 

E-Book: 9783957160-683, 12,90 Euro. Ver­
lag Kern - Presse - Evelyne Kern, Wolfs­
bacher Straße 19, D-95448 Bayreuth, Tele­
fon 00 49 (0) 92 09 / 91 82 78, Fax-Nr. 00 49 
(0) 32 22 68 53 674. Mail: kern@verlag- 
kern.de, www.verlag-kern.de.
Das idyllische Leben, das die Familie Langer 

seit Generationen im kleinen sudetendeut­
schen Hermannstadt genossen hatte, wurde, 
jäh mit der Ankunft der russischen und tsche­
chischen Armee beendet. Die Familie hatte sich 
nichts zuschulden kommen lassen - aber sie 
und ihre Nachbarn wurden mit Verachtung und 
üblen Schindereien von den Besatzern behan­
delt, eine Tatsache, die der junge Fredi nicht 
verstehen konnte. Die Bewohner von Her­
mannstadt wurden aus ihren Häusern gezwun­
gen, und unter unbeschreiblichen Bedingungen 
als sogenannte Flüchtlinge oder Heimatvertrie­
bene in Viehwaggons zu ihnen unbekannten 
Zielen verfrachtet. Sie verloren alles. Nur ihr 
unerschütterlicher Glaube an Gott blieb ihnen. 
Dadurch war es den Langers möglich, die Not 
und Hindernisse, mit denen ihr Leben geprüft 
wurde, schließlich zu überwinden.

Ein neuer Anfang ist Alfred Langers fes­
selnde, inspirierende und oft herzzerreißende 
wahre Lebenssaga, angereichert mit liebens­
werten Anekdoten aus seiner Kindheit im Sude­
tenland vor der Vertreibung. Der Roman be­
schreibt sowohl Einzelheiten über die Schrek- 
ken, die folgten, aber auch Langers glückliche 
Fügungen und Begegnungen, als er später auf 
der Suche nach dem amerikanischen Traum 
seine neue Heimat Bayern verließ. Langers 
Beharrlichkeit, Entschlossenheit und Überzeu­
gung beweisen, daß kein Hindernis zu groß ist, 
wenn man nur fest daran glaubt.

Diese Geschichte berührt die Herzen und 
bleibt nach dem Lesen noch lange in Erinne­
rung. Das emotionsgeladene Buch, das die 
schreckliche Vergangenheit am Leben erhält, 
sollte von allen Menschen als Beispiel dafür 
gesehen werden, daß man niemals den Mut 
verlieren darf.

1945 wurde Alfred Langer mit seiner Familie 
aus seiner Heimat, dem schönen Sudetenland 
vertrieben. Als fünfjähriger Bub kam er damals 
in einem Viehtransport nach Nordbayern und 
überlebte trotz Entbehrungen die Nachkriegs­
zeit. Als ganz junger Mann verließ er Deutsch­
land und wanderte nach Kalifornien aus. Alfred 
Langer überwand mit Entschlossenheit und 
festem Glauben an einen neuen Anfang alle 
Hindernisse und Schwierigkeiten und schaffte 
es schließlich, seinen amerikanischen Traum 
zu erfüllen. Erfolgreich im Beruf als selbständi­
ger Unternehmer schaffte er all das, was ihm in 
seiner Heimat gewaltsam genommen und ver­
wehrt wurde. Heute genießt er mit seiner Fami­
lie seinen Ruhestand in der dem Ozean nahe 
gelegenen Stadt Laguna Niguel in Kalifornien.

http://www.lehmanns.de
http://www.web-site-verlag.de
http://www.web-site-verlag.de
mailto:emil.stoehr@t-online.de
mailto:emil.stoehr@t-online.de
http://www.brandstaetterverlag.com/
mailto:kern@verlag-kern.de
mailto:kern@verlag-kern.de
http://www.verlag-kern.de

